
        
            
                
            
        

    

Das Buch

Derek und Mike Corwin sind trotz des Familienfluches aus dem 19. Jahrhundert glücklich verheiratet. Doch nun scheint die Verwünschung bei ihrem Cousin Jason, dem attraktiven Snowboarder, seine zerstörerische Wirkung zu entfalten. Zu allem Übel hat sich Jason ausgerechnet in Lauren Perkins verliebt, deren Ahnin damals den unheilvollen Fluch über die Corwin-Männer verhängt hatte. Die Modedesignerin Lauren will eigentlich nur das Haus ihrer verstorbenen Großmutter renovieren lassen und verkaufen, um dann so schnell wie möglich nach Paris aufzubrechen, aber die Liebesschwüre von Jason gehen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Doch wie sollen Lauren und Jason ihre Liebe leben, wenn nicht zuletzt Laurens durchgeknallte Schwester Beth alles daransetzt, dass der Fluch erhalten bleibt. Und sie schreckt auch nicht vor Brandstiftung und Gewalt zurück, um ihre zweifelhaften Ziele zu erreichen.




Die Autorin

Carly Phillips hat sich mit ihren romantischen und leidenschaftlichen Geschichten in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben. Sie veröffentlichte bereits über zwanzig Romane und ist inzwischen eine der bekanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. Mit zahlreichen Preisnominierungen ist sie nicht mehr wegzudenken aus den Bestsellerlisten. Ihre Karriere als Anwältin gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Sie lebt mit ihrem Mann und den zwei Töchtern im Staat New York. Weitere Informationen auf ihrer Homepage: www.carlyphillips.com




 Im Heyne Verlag liegen vor: Küss mich, Kleiner!

Die Chandler-Trilogie: Der letzte Kuss – Der Tag der Träume – Für eine Nacht

Die Hot-Zone-Serie: Mach mich nicht an! – Her mit den Jungs! – Komm schon! – Geht’s noch?

Die Corwin-Trilogie: Trau dich endlich! – Spiel mit mir! – Mach doch!
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Liebe Leserin,

Freuen Sie sich mit mir auf Mach doch!, den dritten und letzten Teil der Trilogie um die charismatischen Corwin-Cousins; drei gut aussehende, moderne Männer, die unter einem uralten Fluch zu leiden haben. Der Sage nach ist jeder männliche Spross ihrer Familie dazu verdammt, seine Liebe und sein Vermögen zu verlieren, sobald er einer Frau sein Herz schenkt. In diesem Band ist Jason Corwin an der Reihe.



 Jason weiß, er sollte sich eigentlich von Lauren Perkins fernhalten, schließlich hat eine ihrer Ahninnen seine Familie mit einem Fluch belegt. Doch die beiden verbindet eine gemeinsame Vergangenheit – und nach einer Begegnung, die in leidenschaftlichem Wiedersehenssex endet, ist es um seine guten Vorsätze geschehen. Wie wird sich der Fluch auf ihn und Lauren auswirken?



 Trau dich endlich! und Spiel mit mir!, die Geschichten von Jasons Cousins Derek und Mike, sind ebenfalls bereits im Buchhandel erhältlich.




 Für weitere Informationen besuchen Sie mich auf meiner Webseite www.carlyphillips.com oder schicken Sie eine E-Mail an carly@carlyphillips.com. Ich freue mich auch über Post an P.O. Box 483, Purchase, NY 10577, USA.

Ich danke allen Leserinnen, dass sie mir die Treue halten, und wünsche viel Vergnügen!



 Carly Phillips





Für meine Freundinnen und Freunde – 
 jeder Einzelne von euch erfüllt einen
 ganz bestimmten Zweck in meinem Leben,
 und ich liebe euch alle!




Einleitung

Stewart, Massachusetts, ein kleines Dorf etwa zwei Kilometer westlich von Salem, dem Schauplatz der berüchtigten Hexenprozesse. Ende des neunzehnten Jahrhunderts herrschte unter den Bewohnern von Stewart schreckliche Furcht vor Verwünschungen und Hexenzauber. Just in jener Zeit geschah es, dass ein gewisser William Corwin sein Herz an eine Frau verlor und mit ihr durchbrannte, obwohl sie bereits einem anderen versprochen war. Martin Perkins, der sitzengelassene Mann, war der älteste Sohn einer wohlhabenden Familie aus dem Nachbardorf, das eben dieser Familie auch seinen Namen verdankte.

Seine Mutter, Mary Perkins, war eine Hexe, und sie rächte sich umgehend für das Unrecht, das ihrem Sohn widerfahren war, indem sie die Corwins mit einem Fluch belegte. Seither ist jeder männliche Spross der Familie dazu verdammt, die Frau seines Herzens und sein Hab und Gut zu verlieren, sobald er sich verliebt.

Fortan gab es keinen männlichen Nachfahren von William Corwin, dem dieses Schicksal erspart geblieben wäre …





Kapitel 1

Lauren Perkins’ rotes Cabrio wirkte vor der psychiatrischen Abteilung der Justizvollzugsanstalt von Bricksville nicht weniger fehl am Platz als in Perkins, Massachusetts, der kleinen Stadt, die ihre Ahnen einst gegründet hatten. Sie parkte den Porsche an der üblichen Stelle vor dem Gefängnis. So oft, wie sie im vergangenen halben Jahr hier gewesen war, hätte man eigentlich inzwischen ein Schild mit ihrem Namen anbringen können. Sie begrüßte den Wachposten am Eingang mit einem Winken und steuerte auf das alte Gebäude zu, in dem ihre Schwester Beth untergebracht war. Dabei musste sie wie immer den neuen Trakt passieren, der gerade errichtet wurde. Mittlerweile kamen ihr sogar einige der Bauarbeiter mit ihren Schutzhelmen bekannt vor. Wie immer beäugte der eine oder andere sie und ihren Sportflitzer mit einer Mischung aus Begierde und Neid. Fehlte nur noch, dass ihr einer nachpfiff. Doch sie nahmen sich zusammen, zweifellos eingeschüchtert durch die Tatsache, dass sie sich auf dem Gelände eines Gefängnisses befanden.

Lauren hätte ihnen am liebsten den Mittelfinger gezeigt.
Sie hatte sich sowohl in Dritte-Welt-Ländern als auch im Shopping-Dschungel von Manhattan durchgeschlagen, und es gab weiß Gott nicht viel, das ihr Beklemmung verursachte. Doch in dieser Umgebung fühlte sie sich mehr als unbehaglich. Entsprechend ungern kam sie hierher.

Dass sie es trotzdem tun musste, verdankte sie Beth und ihren kriminellen Machenschaften. Ihre Schwester war vor etwa einem Jahr unter anderem wegen Brandstiftung eingewiesen worden und befand sich seither in der psychiatrischen Abteilung in Bricksville. Lauren tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie es kurz und schmerzlos machen würde, genau wie sie es sich für ihren Aufenthalt im Haus ihrer Großmutter vorgenommen hatte.

Paris wartete schon auf sie, und nichts würde sie davon abhalten, persönlich anwesend zu sein, wenn ihre Kleiderkollektion der Welt zum ersten Mal präsentiert wurde. Sie hatte ihre Entwürfe an Galliano verkauft, und nun hatte sie noch ein paar Wochen Zeit, um das alte viktorianische Haus ihrer Großmutter für die Veräußerung vorzubereiten. Danach würde sie nach Paris fliegen, um der Modenschau höchstpersönlich beizuwohnen. Und dann konnte sie nur noch hoffen und beten, dass ihre Kreationen ein durchschlagender Erfolg wurden.

Die Haute Couture Fashion Week in Paris, das war der Traum jedes Modeschöpfers. Darauf hatte Lauren die vergangenen fünf Jahre hingearbeitet. Sie hatte eine Modeschule in der City absolviert, hatte die kuriosesten
Jobs angenommen, um sich die Ausbildung zu finanzieren, und nachts an ihren Entwürfen gearbeitet. Sie hatte sich diese Chance redlich verdient, und sie freute sich riesig über ihr Glück. Trotzdem fühlte es sich so an, als würde sie ihre Schwester im Stich lassen. Aber sie hätte ohnehin nicht viel mehr für Beth tun können, als sie bereits tat.

Um das Haus ihrer Großmutter für den Verkauf in Schuss zu bringen, hatte Lauren ihr Leben in New York vorübergehend aufgeben und nach Perkins ziehen müssen. Ihre Eltern waren nämlich wie üblich der Ansicht gewesen, dass ihre Tätigkeit für diverse Hilfsorganisationen wichtiger war als die materialistisch orientierten Aktivitäten ihrer Tochter. Dass sich diese Aktivitäten allmählich zu einer erfolgreichen Karriere gemausert hatten, war in ihren Augen unerheblich.

Ihre Eltern hatten nie nachvollziehen können, warum Lauren und Beth nicht in ihre Fußstapfen treten wollten. Sie erachteten ihre Arbeit im Dienste der Menschheit für so bedeutend, dass sie es selbst jetzt noch immer nicht für nötig hielten, sich um Beth zu kümmern. Sie hatten sie nur ein einziges Mal besucht.

Lauren war noch immer nicht klar, was ihre Schwester vor etwa einem Jahr dazu veranlasst hatte, ein Gebäude in Brand zu stecken, in dem sich zahlreiche unschuldige Menschen befunden hatten. Heute hüllte sich Beth – nicht nur diesbezüglich – hartnäckig in Schweigen. Die Ärzte bezeichneten ihren Zustand lapidar als Apathie. Wenn man der Polizei glauben wollte, hatte Beth damals völlig hysterisch zu Protokoll
gegeben, sie habe es getan, um die schwindende Macht der Familie Perkins aufrechtzuerhalten. Im Grunde klang diese Erklärung für Lauren einleuchtend, denn viele Stadtbewohner konnten mit Geschichten davon aufwarten, wie ihre verstorbene Großmutter, die lange Bürgermeisterin von Perkins gewesen war, versucht hatte, mittels Erpressung, Einschüchterung und Manipulation ihre Machtposition zu festigen. Beth hatte als ihre Sekretärin fungiert, und wie es schien, hatte sie sich ein Beispiel an ihrem Verhalten genommen.

Lauren hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie so mit sich selbst beschäftigt gewesen war und darüber nicht bemerkt hatte, dass ihre Schwester unter ernst zu nehmenden psychischen Problemen litt. Dasselbe galt für ihre Großmutter. Lauren war nicht klar gewesen, wie schlimm es offenbar um deren geistige Gesundheit bestellt war. Ihr Verhältnis zueinander war seit Jahren getrübt, deshalb hatte sie die alte Dame nur sporadisch zu Gesicht bekommen, wenn sie Beth besuchte.

Mittlerweile weilte Mary Perkins nicht mehr unter den Lebenden, aber Lauren wusste aus eigener Erfahrung, dass sich ihre Großmutter hervorragend darauf verstanden hatte, das Denken und Verhalten ihrer Mitmenschen zu beeinflussen. Man hatte die ehemalige Bürgermeisterin damals in Untersuchungshaft genommen, da auch sie sich so einiges hatte zuschulden kommen lassen, und dort war sie kurz nach dem von Beth verursachten Brand einem Herzinfarkt erlegen. Und Beth starrte seither hier in der Abteilung
für geistig abnorme Rechtsbrecher schweigend Löcher in die Luft.

Lauren besuchte ihre Schwester mindestens einmal im Monat, wenn es ging auch öfter. Genau wie früher schien sich ihr Leben nur um Beth zu drehen. Schon in ihrer Kindheit hatte sich Lauren um ihre kleine Schwester kümmern müssen. Ihre Eltern hatten keine Zeit für sie gehabt, deshalb hatte Lauren, die fünf Jahre älter war als Beth, die Rolle von Vater und Mutter übernommen, hatte sozusagen als Autoritätsperson fungiert. Trotzdem waren sie sich sehr nahegestanden. Lauren hatte mit Beth schon damals alle Hände voll zu tun gehabt, und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Selbst jetzt, mit siebenundzwanzig, musste sie in Aktion treten, wenn ihre Schwester etwas angestellt hatte.

Sie hasste das Gefängnisgelände, und die Spezialabteilung für psychisch kranke Straftäter, in der Beth untergebracht war, fand sie schrecklich bedrückend. Trotzdem kam sie regelmäßig hierher, in der Hoffnung, die Rekonvaleszenz ihrer Schwester zu beschleunigen, indem sie als Beths Schnittstelle zur Außenwelt fungierte.

Heute lag Beth zur Abwechslung nicht im Bett, sondern saß auf einem Stuhl, doch abgesehen davon war alles wie immer. Vor ihrem Zusammenbruch war sie stets makellos, wenn auch nicht unbedingt topmodisch gekleidet gewesen. Mode, das war stets mehr Laurens Metier gewesen. Ihre Lieblingsfarbe Orange hatte sie allerdings aus ihrer Kollektion verbannt,
nachdem sie Beth bei der Einlieferung in der leuchtend orangefarbenen Gefängniskluft gesehen hatte. Inzwischen trug Beth graue Anstaltskleidung mit einem nicht zu übersehenden Schriftzug auf dem Rücken. Ihre Großmutter hätte sich bei diesem Anblick garantiert im Grab umgedreht, doch Lauren hütete sich wohlweislich, dies ihrer Schwester gegenüber zu erwähnen.

Wozu sollte sie sie beunruhigen, wo sich Beth doch stets unermüdlich – und mit Erfolg – um die Anerkennung ihrer Großmutter bemüht hatte? Lauren hatte diesbezüglich keinerlei Anstrengungen mehr unternommen, seit sie als Teenager bei der alten Dame wegen ihrer Affäre mit Jason Corwin in Ungnade gefallen war. Sie hatte es nie bereut, obwohl sie sich damit Mary Perkins’ Zorn zugezogen hatte. Der Sommer mit Jason war es in ihren Augen mehr als wert gewesen.

Da Beth keine Schwierigkeiten machte, musste sie während der Besuche keine Handschellen tragen. Allerdings patrouillierten draußen vor dem Zimmer ständig Aufseher, und in regelmäßigen Abständen kam eine Krankenschwester herein.

»Tag, Beth«, sagte Lauren betont fröhlich. »Wie geht es dir heute?«

Keine Reaktion. Lauren hatte auch keine erwartet.

Beth starrte stur geradeaus, das Haar hing ihr ins Gesicht. Der einst perfekte, wenn auch etwas konservative Bob war längst herausgewachsen, ihre Frisur wirkte ungepflegt, die graue Kleidung ließ ihre Haut
noch blasser aussehen. Manchmal zog Lauren in Erwägung, ihrer Schwester einen Spiegel vorzuhalten; vielleicht würde der Schock sie ja aus ihrer Apathie reißen.

Sie räusperte sich, legte die Hände in den Schoß und versuchte, nicht nervös herumzuzappeln. »Weißt du noch, letzte Woche habe ich dir erzählt, dass ich in Grandma’s Haus ziehen werde. Am ersten Dezember läuft die Frist für die Renovierung ab, und so lange werde ich dort wohnen. «

Ihre Schwester blinzelte lediglich.

Lauren hatte keine Ahnung, ob ihr Beth zuhörte; ob sie verstand, was sie ihr erzählte. Die Gefängnispsychologin hatte Lauren dazu ermuntert, aus ihrem Leben zu berichten und von vertrauten Dingen zu reden. Als wäre alles in bester Ordnung. Also führte Lauren das übliche Selbstgespräch, obwohl sie sich denkbar dämlich dabei vorkam.

»Wenn ich es schaffe, das Haus bis dahin den Vorstellungen der potenziellen Käufer entsprechend herzurichten, sollte der Verkauf eigentlich reibungslos über die Bühne gehen.« Die Interessenten hatten ihr ein Angebot unterbreitet, und in nur vier Wochen sollte die Entscheidung fallen. Danach blieben ihr noch vierzehn Tage Zeit, um nach New York zurückzukehren und ihre Reise nach Paris vorzubereiten.

Vorausgesetzt man kaufte ihr das Haus tatsächlich ab. Lauren hatte sich die ganze Angelegenheit bedeutend unkomplizierter vorgestellt. Das Gebäude hatte fast ein Jahr lang leer gestanden, bis sie die
gerichtliche Ermächtigung zur Nachlassverwaltung erhalten hatte, und Lauren hatte festgestellt, dass es in einem bedeutend schlechteren Zustand war als erwartet. Ihre Großmutter hatte sich offenbar lediglich auf Schönheitsreparaturen beschränkt, statt sich um die echten Probleme zu kümmern. Die Bausubstanz war angegriffen, die Strom – und Wasserleitungen waren alt. Außerdem waren die Rigipswände mit Löchern übersät. Schwer zu sagen, ob hier Spaßvögel oder Vandalen am Werk gewesen waren. Jedenfalls würde Lauren sehr sparsam mit dem ihr zur Verfügung stehenden Budget haushalten müssen, um sämtliche Reparaturen bezahlen zu können. Hoffentlich fand sie einen Bauunternehmer, der aufgrund der schlechten Auftragslage bereit war, das Projekt zu einem halbwegs vernünftigen Preis zu übernehmen.

Sie holte tief Luft und sprach weiter. »Der Makler meinte, die potenziellen Käufer seien sehr sympathisch. Sie kommen aus Übersee und haben keine Zeit, die Reparaturen selbst zu übernehmen. Aber in Anbetracht der aktuellen Marktlage kann ich froh sein, dass ich überhaupt Interessenten gefunden habe. Wenn die Arbeiten in einem Monat nicht abgeschlossen sind, springen sie womöglich ab, und wo soll ich dann einen neuen Käufer auftreiben?«

Plötzlich hatte Lauren eine Art Déjà-vu. Hatte sie ihrer Schwester vor einer Woche nicht bereits genau dasselbe erzählt? Und wenn schon. Beth hatte das alte Haus ihrer Großmutter geliebt, und sie hätte es zweifellos gern gesehen, wenn es im Familienbesitz geblieben
wäre. Doch die Erbmasse war in Anbetracht von Schulden und Anwaltskosten ihrer Großmutter arg geschrumpft. Es gab keine Alternative. Sie mussten verkaufen, und Lauren hoffte, Beth aus ihrer Lethargie reißen zu können, indem sie sie über die Geschehnisse auf dem Laufenden hielt.

Sie zuckte zusammen, als draußen vor dem Fenster eine Säge aufkreischte, gefolgt von ohrenbetäubendem Gehämmer.

»Nicht schon wieder«, stöhnte Lauren. So ging das ständig, seit vor einem halben Jahr die Bauarbeiten am neuen Flügel begonnen hatten.

Die Augen ihrer Schwester blitzten auf, ihr linker Mundwinkel zuckte.

Sie wirkte entnervt, und Lauren konnte es ihr nicht verdenken. Es war ihr ein Rätsel, wie die Patienten unter diesen Bedingungen zu geistiger Normalität zurückfinden sollten. Man konnte ja kaum seine eigenen Gedanken hören.

Sie tätschelte ihrer Schwester die Hand. » Wir ignorieren diesen Krach ganz einfach«, sagte sie und deutete auf das vergitterte Fenster, vor dem sich die Baustelle befand. Kaum hatte sie den Satz beendet, stimmte eine Bohrmaschine in den Lärm mit ein. Beth, die bereits sichtlich aufgewühlt war, riss die Augen auf. Ihre Wangen röteten sich. Selbst Lauren bekam Kopfschmerzen.

Sie drehte sich zu der Krankenschwester um, die vorhin hereingekommen war, geschäftig in irgendwelchen Papieren blätterte und sich Notizen machte.
»Entschuldigen Sie, dieser Krach macht meine Schwester ganz nervös. Kann man denn gar nichts dagegen unternehmen?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber wir können nicht viel mehr tun als abzuwarten, bis die Arbeiten beendet sind.«

Lauren legte die Stirn in Falten. »Ich weiß, ich weiß. Die Leute hier sind keine Patienten in einer Privatklinik, sondern Insassen eines Gefängnisses. Sie kosten den Staat und den Steuerzahler Geld, also kann man sie ruhig leiden lassen.«

Die Schwester legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Also, falls es Sie tröstet: Normalerweise scheint ihr der Lärm nichts auszumachen.«

»Ich schätze, ich sollte froh sein, dass sie überhaupt mal eine Reaktion zeigt.« Lauren erhob sich von ihrem Stuhl. »Was meinen Sie, ist das ein gutes Zeichen?«, fragte sie hoffnungsvoll. Würde sich der Zustand ihrer Schwester vielleicht bald ändern?

Wieder schüttelte die Krankenschwester den Kopf. »Das ist eher ein Reflex. Machen Sie sich lieber keine Hoffnungen«, erwiderte sie sanft.

Lauren seufzte und nahm wieder Platz.

Sie betrachtete ihre stumme Schwester. Beth hatte bis zur zerstörerischen letzten Konsequenz an den Corwin-Fluch geglaubt und einen hohen Preis dafür bezahlt. Lauren fragte sich, ob es das in den Augen ihrer Schwester wert gewesen war.

Der Corwin-Fluch.

Für Lauren waren die Legenden um den Fluch
lange nur Gutenachtgeschichten gewesen, die ihre Großmutter gern erzählte. Dass der Fluch auch dazu gedient hatte, die künftige Generation ihrer Familie mit einer ordentlichen Portion Selbstgefälligkeit auszustatten, war ihr erst später klargeworden.

Wenn man ihrer Großmutter glauben wollte, hatte die erste Mary Perkins, eine Ahnin aus der Zeit der Hexenprozesse in Salem, einen gewissen William Corwin und all seine männlichen Nachfahren verflucht, weil er ihrem Sohn die Verlobte ausgespannt hatte. Seitdem war jeder Corwin-Mann dazu verdammt gewesen, nicht nur die Frau seines Herzens, sondern auch sein Vermögen zu verlieren, sobald er sich verliebt hatte. Man konnte es Zufall nennen oder eine Verkettung tragischer Umstände; Tatsache war, dass sämtliche Männer der Familie Corwin vom Pech verfolgt zu sein schienen. Doch Jason Corwins Cousins hatten offenbar beschlossen, dem Fluch die Stirn zu bieten. Beide hatten kürzlich geheiratet, wie Lauren von ihrer Freundin Sharon gehört hatte.

Na, dann viel Erfolg, ihr zwei!, dachte Lauren.

Sie selbst hatte den Fluch stets als Ammenmärchen abgetan; schon damals, als sie mit siebzehn wie so oft die Ferien bei ihrer Großmutter verbracht und Jason kennengelernt hatte. Im Laufe jenes Sommers hatte sie sich in ihn verliebt und sich oft zu einem geheimen Tête-à-tête mit ihm fortgeschlichen. Dummerweise hatte ihre Großmutter davon Wind bekommen – sie hatte ihr Tagebuch gelesen, und da Mary Perkins im Gegensatz zu ihrer Enkelin fest an den Fluch glaubte,
hatte sie eine Schimpfkanonade vom Stapel gelassen, die Lauren wohl niemals vergessen würde. Lauren durfte Jason nicht wieder sehen und wurde stante pede zu ihren Eltern zurück nach Sierra Leone geschickt.

An jenem Tag hatte sie das Vertrauen und die Anerkennung ihrer Großmutter unwiederbringlich verspielt. Sie hatte allerdings auch nie große Anstrengungen unternommen, sich beides wieder zu erarbeiten. Dafür war sie viel zu wütend über ihre Verbannung gewesen.

Lauren hatte Jason nicht gleich aufgegeben. Sie hatte ihm einige Male geschrieben, aber keine Antwort erhalten. Als sie ein Jahr später in die USA zurückgekehrt war, hatte sie feststellen müssen, dass Jason das Land verlassen hatte, um für die Teilnahme an den Olympischen Spielen zu trainieren und seinen Traum von der Goldmedaille für seine Leistungen als Snowboarder zu verwirklichen.

Er hatte sich weder bei ihr gemeldet noch ihr eine Kontaktadresse hinterlassen, dabei hatten sie doch beide von einer gemeinsamen Zukunft geredet, hatten fest daran geglaubt, dass sie einen Weg finden würden, um eines Tages zusammen sein zu können. Lauren war am Boden zerstört gewesen, wie man es nur als Teenager ist, als ihr klarwurde, dass Jason der gemeinsame Sommer wohl nicht so viel bedeutet hatte wie ihr. Da er sie offenbar vergessen hatte, war sie nach New York aufgebrochen, um sich ihre eigenen Träume zu schaffen.


Lauren zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren und sich wieder auf ihre Schwester zu konzentrieren. Allzu oft konnte sie Beth vor ihrer Abreise nach Paris nicht mehr besuchen, deshalb galt es, die wenige gemeinsame Zeit, die ihnen noch blieb, bestmöglichst zu nutzen.

Sie nahm ihren Monolog wieder auf. »Na, jedenfalls, Großmutters Haus ist wie gesagt in einem sehr schlechten Zustand. Jemand hat die Fenster eingeschlagen … Wahrscheinlich Kinder, die sich einen Spaß daraus machen, das alte Gebäude mutwillig zu zerstören.« Oder jemand, der sich für das Feuer rächen wollte, das Beth gelegt hatte. Doch das behielt Lauren wohlweislich für sich. »Aber ich schaffe das mit links.«

Keine Reaktion.

Lauren sah sich um und hatte plötzlich das Gefühl, als würden die Wände näher kommen. Sie schämte sich. Beth saß Tag für Tag in diesem engen, kleinen Zimmer fest und hatte keine Möglichkeit, von hier zu fliehen.

»Keine Sorge, Beth. Ich bleibe weiterhin mit deinem Rechtsanwalt in Kontakt, auch von Paris aus. Ich werde versuchen, dich hier rauszuholen.«

Der Anwalt setzte alles daran, das Urteil anzufechten. Beth hatte die ersten Monate nach ihrer Verhaftung in einem ganz normalen Krankenhaus verbracht und war dort von zwei Psychiatern untersucht worden. Sowohl der staatliche als auch der von ihrer Verteidigung zu Rate gezogene Fachmann waren damals
zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht prozessfähig war. Also hatte man sie bis auf weiteres in die Abteilung für psychisch kranke Rechtsbrecher des Gefängnisses von Bricksville überstellt.

Der Anwalt hatte gegen diesen Beschluss Berufung eingelegt und versuchte durchzusetzen, dass Beth in eine Nervenklinik eingewiesen wurde, wo es bessere Behandlungsmöglichkeiten gab, so dass sie früher oder später als geheilt entlassen werden konnte. Und wo sollte sie dann hin? Zu wem? Darüber wollte sich Lauren im Augenblick noch nicht den Kopf zerbrechen. Der Anwalt hatte angedeutet, dass dieses Szenario ohnehin einigermaßen unwahrscheinlich sei, doch Lauren gab die Hoffnung nicht auf.

Die Anwaltskosten hatten ein großes Loch in Laurens einst beträchtliche Ersparnisse gerissen. Ihren roten Sportflitzer hatte sie noch vor der Verhaftung ihrer Schwester gebraucht erstanden, von dem Geld, das sie sich mit dem Verkauf ihrer Entwürfe an Galliano verdient hatte. Der Porsche war der Beweis dafür, dass Träume wahr werden konnten. Dass es sich lohnte, fleißig zu sein, an sich zu glauben und niemals aufzugeben.

Natürlich hätte sie ihr geliebtes Auto verkaufen können, aber sie hatte so hart dafür gearbeitet. Jedes Mal, wenn sie hinter dem Lenkrad saß und das Gaspedal durchdrückte, erinnerte sie das Aufröhren des Motors an die Euphorie, die sie angesichts ihres ersten Erfolges verspürt hatte. Sie war nicht bereit, ihren Wagen – und damit auch dieses Gefühl – für irgendjemanden zu verkaufen. Nicht einmal für Beth.


Wenn ihre Modekollektion in Paris Anklang fand, würde man weitere Entwürfe von ihr anfordern, und damit wären ihre Geldsorgen Geschichte. Sie dachte an die Kosten für die Renovierung des Hauses. Ebenfalls eine große finanzielle Belastung.

Lauren betrachtete ihre Schwester, die diese ganze Misere verursacht hatte, und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie frustriert und verärgert sie war.

Sie legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich muss gehen, aber ich komme bald wieder.« Damit erhob sie sich und küsste Beth auf die Wange.

Als sie den Raum verließ, fühlte sie sich seltsam beobachtet, als würde ihr ihre Schwester dabei zusehen, wie sie in ihr Leben außerhalb der Gefängnismauern zurückkehrte.



 Der Porsche Boxter brauste mit atemberaubender Geschwindigkeit und aufheulendem Motor vorüber, um anschließend mit quietschenden Bremsen in einer Staubwolke zu verschwinden. Mit einem knallroten Cabrio konnte man in Stewart, Massachusetts, einem verschlafenen Nest in Neuengland, für einiges Aufsehen sorgen. Vor allem wenn das Verdeck offen stand, und das zu dieser Jahreszeit. Der Herbst war angebrochen, und im Stadtpark wurden gerade die letzten Vorbereitungen für das große Stadtfest getroffen.

Jason Corwin hob unwillkürlich den Kopf, als er das ohrenbetäubende Dröhnen vernahm. Sein Puls beschleunigte sich, fast wie früher, wenn er an einem Snowboardrennen teilgenommen hatte. Er verbannte
die Erinnerung an das Leben davor in die hinterste Ecke seines Gehirns. Ein Leben, in dem er zwar keinen Boxter, aber immerhin einen Carrera gefahren hatte. Ein aufregendes Leben, das ihm einen Adrenalinkick nach dem anderen verpasst hatte. Er rief sich in Erinnerung, dass dieses Leben vorbei war und konzentrierte sich wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe, die da lautete, eine Tarot-Bude für den Jahrmarkt zu zimmern, der noch am selben Abend mit einem Maskenball feierlich eröffnet werden sollte.

»Hm. Ich frage mich, wer da so erpicht auf einen großen Auftritt ist«, murmelte Clara Deveaux.

»Keine Ahnung.« Jason hämmerte den letzten Nagel in das Schild an Claras Bude, in der sich die Leute die Zukunft weissagen lassen konnten.

Wer auch immer in dem roten Flitzer hinter dem Lenkrad gesessen hatte, wollte gesehen werden, darauf ließ sowohl die auffallende Farbe des Wagens schließen als auch die Tatsache, dass der Fahrer – oder die Fahrerin – das Gaspedal absichtlich voll durchgedrückt hatte.

»Ich bin sicher, wir werden es bald erfahren«, sagte Clara. »Brauchst du noch lange?«

Jason schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin jetzt fertig. « Er hatte den Organisatoren versprochen, beim Aufbau der Stände für das Fest zur Hand zu gehen, und da Clara eine Freundin der Familie war, hatte er ihr außerdem beim Dekorieren ihrer Bude geholfen und den Transport der Waren übernommen, die sie dort verkaufen wollte.


Clara führte einen New-Age-Wicca-Laden namens Crescent Moon, den sie kürzlich von der Nachbarstadt nach Stewart verlegt hatte. Sie würde heute Abend mit Sicherheit alle Hände voll zu tun haben, denn viele der Ortsansässigen glaubten an weiße Magie, Verwünschungen und dergleichen. Jason allerdings wollte als männlicher Angehöriger des Corwin-Clans nichts mit Hexenzauber und dergleichen zu schaffen haben, hieß es doch hinter vorgehaltener Hand, er habe selbst unter dem berühmt-berüchtigten Corwin-Fluch zu leiden.

Doch Clara hatte darauf bestanden, ihm zum Dank für seine Unterstützung die Zukunft vorherzusagen. Und wenn sich Clara Deveaux erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war sie durch nichts und niemanden davon abzubringen.

»Hervorragend!« Sie ließ sich vor ihm nieder und brachte einen Packen überdimensionaler Tarotkarten zum Vorschein. »Mischen«, befahl sie und reichte ihm die Karten. Ihre Armreifen klimperten.

Jason stöhnte theatralisch, kam ihrer Aufforderung aber nach. Sie verfolgte jede seiner Bewegungen aufmerksam.

Clara hatte vor einer Weile mit seinem Onkel Edward eine Beziehung wieder aufgenommen, die keiner in seiner Familie so recht durchschaute, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es sich um eine dauerhafte Angelegenheit handelte. Jason mochte Clara, wenngleich sie ihm mit ihrer Absicht, ihn zu verkuppeln, oft gehörig auf die Nerven ging. Clara
war wie Gabrielle und Amber, die Gattinnen seiner Cousins, wild entschlossen, ihn aus seinem derzeitigen Tief zu befreien.

Er konnte durchaus nachvollziehen, dass sie von seiner miesen Laune die Nase voll hatten. Ihm ging es ja nicht anders. Deshalb ließ er Clara gewähren und sich die Zukunft vorhersagen.

Er reichte ihr den Kartenstapel zurück.

»Das ist mein Lieblingsdeck«, bemerkte sie und legte die erste Karte auf. »Mal sehen. Der Page der Münzen, auf dem Kopf stehend. Du arbeitest hart und kannst für dich selbst sorgen, aber kürzlich ist etwas geschehen, das deine Weltordnung gehörig erschüttert hat.«

Jason unterdrückte ein Schnauben. Das war weiß Gott nichts Neues. Die ganze Stadt wusste, dass er sich die Chance auf eine erfolgreiche Teilnahme an den olympischen Winterspielen abschminken konnte, nachdem man ihn des Dopings überführt hatte. Ausgerechnet ihn, der in seinem ganzen Leben noch nie eine illegale Substanz zu sich genommen hatte. Das IOC hatte ihn für zwei Jahre gesperrt, und bis zu den nächsten Olympischen Spielen in vier Jahren würde er bereits einunddreißig sein.

Seine Sponsoren waren samt und sonders abgesprungen, sprich, er hatte nicht mehr die finanziellen Mittel, um trainieren und konkurrenzfähig bleiben zu können. Und da es ihm nicht gelungen war, seine Unschuld zu beweisen, war ihm nun auch die Motivation abhandengekommen, um weiter an seiner Karriere zu arbeiten.


»Nun sei doch nicht so skeptisch«, rügte sie ihn und wedelte mit den Armen, so dass ihr bunter Kaftan eine sanfte Brise erzeugte.

»Du musst doch zugeben, dass das, was du mir da weissagst, alles längst bekannt ist.«

Clara legte lächelnd die zweite Karte auf, quer auf die erste. »Diese Karte steht für ein Ereignis, unter dessen Einfluss du zurzeit stehst: die Drei der Kelche. Ein betrogenes Herz.«

Jason musste sogleich an Kristina denken, die Frau, die ihm zum Verhängnis geworden war. Er hatte sie ein halbes Jahr vor der schicksalsträchtigen Dopingkontrolle kennengelernt, und sie waren unzertrennlich gewesen. In ihr hatte Jason, der nie Zeit für eine Beziehung gehabt hatte, endlich jemanden gefunden, der seine Liebe zum Sport teilte; jemanden, der ihm nicht ständig vorhielt, er trainiere zu viel. Jedenfalls hatte er das angenommen. Dabei gehörte ihr Herz in Wahrheit Rusty Small, seinem größten Konkurrenten. Doch diese Tatsache hatte sie geschickt vor ihm geheim gehalten. Sie hatte Jason verführt und ihm nach und nach eine verbotene Substanz in die Power Shakes gemischt, die er täglich konsumierte.

Was zunächst nur ein Verdacht gewesen war, hatte sich später bestätigt. Rusty hatte Kristina wegen einer anderen den Laufpass gegeben, und einen Monat nach Jasons Rückkehr nach Stewart war sie plötzlich bei ihm vor der Tür gestanden, um ihr Gewissen zu erleichtern. Doch da war es bereits zu spät gewesen, zumal sie sich geweigert hatte, mit einem Geständnis
an die Öffentlichkeit zu gehen. Nur auf diese Weise hätte Jason seinen Namen reinwaschen können. Doch so würde er weiterhin nur einer von vielen Athleten bleiben, die einer ungläubigen Welt ihre Unschuld beteuerten.

»Du wirst dich etwas mehr ins Zeug legen müssen, Clara«, zog Jason sein Gegenüber auf.

Doch Clara ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Die Karte links davon steht für deine unmittelbare Vergangenheit, für die Entscheidungen und Faktoren, die zu deiner derzeitigen misslichen Lage geführt haben. « Jason hörte nur mit halbem Ohr hin. »Der Page der Kelche. Du musst deine Berufung wiederfinden. Deinen heiligen Gral, wenn du so willst. Du setzt dich für die Erfüllung deiner persönlichen Anliegen ein«, orakelte sie. Diesmal konnte er sich keinen Reim auf ihre Worte machen. Was wollte sie ihm zwischen den Zeilen mitteilen?

»Könntest du das etwas näher ausführen?«, bat er.

Clara strich sich ihr pechschwarzes Haar glatt.

»Natürlich nicht. Nur du selbst weißt, was deine persönlichen Anliegen sind.«

»Verstehe.« Seine persönlichen Anliegen waren ein Geheimnis, das er nicht vorhatte zu lüften.

Sie machte weiter, ohne auf seinen sarkastischen Unterton einzugehen. »Die Karte darüber zeigt uns an, was für dich im Bereich des Möglichen liegt … Aha!«, stieß sie aufgeregt hervor. »Die Königin der Stäbe. Sie ist eine leidenschaftliche Frau, impulsiv und schelmisch.«


Jason gluckste, und es klang selbst für seine Ohren eingerostet. War es wirklich schon so lange her, dass er richtig herzhaft gelacht hatte? »Komm schon, Clara, selbst wenn ich aktiv auf der Suche wäre, was ich nicht bin, weißt du so gut wie ich, dass es in dieser Stadt keine Frau gibt, die wissentlich etwas mit einem Corwin anfängt.« Und selbst wenn – Kristina hatte ihm die Lust auf jedweden Kontakt mit dem weiblichen Geschlecht vorerst gründlich verdorben. Andererseits war er zugegebenermaßen nicht fürs dauerhafte Zölibat geschaffen.

»Und was ist mit mir? Ich laufe jedenfalls nicht vor den Corwin-Männern davon.« Clara musterte ihn mit ihren arglosen Augen.

»Du bist die berühmte Ausnahme von der Regel.« Sie war die Einzige, die es geschafft hatte, seinen Onkel Edward, der sich jahrelang von der Welt zurückgezogen hatte, aus seinem Schneckenhaus hervorzulocken. Die medikamentöse Behandlung seiner Paranoia schien endlich Früchte zu tragen. Er war zwar noch reichlich misstrauisch, kehrte aber allmählich ins Leben zurück, nachdem ihn die Angst vor dem Corwin-Fluch jahrzehntelang auf Schritt und Tritt begleitet hatte. Einzig seine Einstellung zum Thema Beziehungen hatte sich nicht geändert. Er wollte sich partout nicht mit Clara Deveaux einlassen; zu tief saß seine Furcht. Doch Clara gab nicht auf und stellte dem »alten Dickkopf« hartnäckig nach.

Clara grinste. »Ich verhalte mich wie jede andere Frau, die ihr Herz an einen Mann verloren hat. Aber
zurück zum Spiel. Die Karte rechts davon. Ah, ja. Die Hohepriesterin. Eine mysteriöse Frau, wie man an der roten Maske unschwer erkennen kann.«

Jason musste sofort an den roten Porsche denken, der eben durch die Stadt geflitzt war.

»Sie steht für die Dinge, die du finden wirst, wenn du dich auf dich selbst konzentrierst statt auf die Außenwelt«, unterbrach Clara seine Gedankengänge. »Hochinteressant, wenn man bedenkt, dass sich heute Abend alle verkleiden sollen«, sinnierte sie.

Jason verdrehte die Augen.

Clara musterte ihn amüsiert. »Eine rote Rose, Symbol für eine Liebe, die nur darauf wartet, leidenschaftlich zum Ausdruck zu kommen. Rot signalisiert Erfüllung, sinnliche Sehnsucht, stürmische Leidenschaft.«

Er spürte, wie er errötete. »Ach, hör doch auf. Das ist mir ja direkt peinlich.«

Sie grinste. »Nun zur untersten Karte in der Viererreihe. Sie zeigt, wie andere dich sehen.« Sie drehte die entsprechende Karte um und fuhr fort: »Der König der Münzen. Du hältst dich für einen Versager, doch deine Umwelt erlebt dich als Menschen, der alles im Griff hat, Verantwortung übernimmt und in der Lage ist, sich um andere zu kümmern.« Sie deckte die nächste Karte auf. »Ein auf dem Kopf stehendes Ass der Kelche. Du hast die Hoffnung aufgegeben, jemals die große Liebe zu finden und fürchtest, du könntest für immer allein bleiben. Für dich ist das Glas halb leer, nicht halb voll.« Das klang bekümmert und eine Spur vorwurfsvoll, als wünschte sie, er möge sich ändern.


Doch wie sollte er? Bei ihren nur allzu treffenden Worten zog sich Jasons Magen schmerzhaft zusammen. Er hatte noch längst nicht verwunden, dass ein Urintest seinen Lebenstraum zerstört und seine ganze harte Arbeit zunichtegemacht hatte. In einem einzigen Moment hatte er alles verloren.

»Die dritte Karte in dieser Reihe ist die Zehn der Münzen. Die Karte der gesellschaftlichen Erfüllung. Um deine Ziele umzusetzen, musst du dich wieder in die Gesellschaft eingliedern, in jeder Hinsicht.« Sie löste den Blick von den Karten, die vor ihnen auf dem Tisch lagen, und sah ihm in die Augen. »Hör auf, dich hinter deiner Vergangenheit zu verschanzen.«

Er beschloss, ihr nicht zu widersprechen. Es hätte keinen Zweck gehabt.

»Die letzte Karte.«

Jason war froh, dass er es bald überstanden hatte. Clara meinte es gut, aber dieser ganze Hokuspokus bewirkte lediglich, dass ihm sein Scheitern nur noch schmerzlicher bewusst wurde. Er ließ schon viel zu lange zu, dass ein einziger Fehler sein Leben bestimmte, und seine Laune obendrein. Er war unglücklich und unleidlich, und er konnte sich allmählich selbst nicht mehr ausstehen.

Seit der Rückkehr nach Stewart war er im Baugewerbe tätig, aber seine Arbeit bedeutete ihm nichts und bereitete ihm keinen Spaß.

Vielleicht haben die Karten ja gar nicht so Unrecht, dachte er mit einer Prise Ironie. Vielleicht war es Zeit, dass er die Vergangenheit endlich hinter sich ließ und
wieder in die Zukunft blickte. Er konnte zumindest damit anfangen, den sexuellen Frust abzubauen, der sich in ihm aufgestaut hatte. Genau das hatte Clara doch angedeutet, als sie auf die Bedeutung der Farbe Rot zu sprechen gekommen war.

»Bist du bereit?«, fragte sie nun.

Er nickte, wollte es nur so rasch wie möglich hinter sich bringen. »Okay, was soll’s. Zeig her.«

Sie deckte die letzte Karte auf. »Die Zehn der Kelche. « Sie lächelte breit. »Siehst du den weißen Zaun?« Clara breitete die Hände aus. »Das passt perfekt zu der roten Maske. Das ultimative Symbol für eine dauerhafte Liebe.« Beim letzten Wort seufzte sie auf. »Weißt du, was das bedeutet?«

»Nein, aber ich bin sicher, du erzählst es mir gleich.«

»Diese Karte besagt, dass eine glückliche Ehe für dich durchaus im Bereich des Möglichen liegt, Jason«, erklärte sie ihm im Brustton der Überzeugung und lächelte.

Ihre Worte versetzten ihn zurück in die Vergangenheit.

Erinnerten ihn an eine andere Frau.

Er war achtzehn gewesen und hatte versucht, genügend Geld zusammenzusparen, um sein Hobby – das Snowboarden – zu finanzieren. Sie war siebzehn gewesen und hatte den Sommer in der Stadt verbracht. Er war ein Corwin, sie war eine Perkins. Sie hatte davon geträumt, mit ihm durchzubrennen. Er hatte egoistische Pläne von seiner Sportlerkarriere geschmiedet, in denen kein Platz für eine Frau war.


Auch wenn er sich zuweilen gewünscht hatte, es wäre anders.

Er hatte sich oft gefragt, was geschehen wäre, wenn ihre Großmutter sie nicht zu ihren Eltern zurückgeschickt hätte. Wenn er sich auf die Suche nach ihr gemacht hätte, sobald er dafür das nötige Kleingeld verdient hatte. Doch er hatte es nicht getan. Er hatte sein Geld dafür verwendet, sich einen Namen zu machen. Hatte einen Coach engagiert und war einem Traum nachgejagt, der sich nicht erfüllen sollte.

»Woran denkst du?«, fragte Clara und unterbrach damit seine Gedankengänge.

»Daran, dass das alles Unsinn ist.« Bis jetzt hatte er ja gern mitgespielt, aber es war ganz schön realitätsfern, ihm einreden zu wollen, dass das Schicksal ein »Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende« für ihn bereithielt.

Er hatte seit Jahren nicht mehr an Lauren gedacht. Er war nicht in den Staaten gewesen, als ihre Familie vor einem Jahr endgültig zerbrochen war. Er hatte trainiert wie ein Verrückter, und bei seiner Rückkehr nach Stewart war sie wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Angeblich wohnte sie in New York City, weit weg von ihrer Problemfamilie.

»Ich sage dir nur, was in den Karten steht.« Vollkommen unbeeindruckt von seinen Zweifeln sammelte Clara ihre Karten ein.

»Als Nächstes willst du mir wohl noch weismachen, dass diese ominöse Frau, die ich kennenlernen werde, eine rote Maske tragen wird.«


Clara klopfte die Karten der Länge und der Breite nach auf den Tisch, so dass ein ordentlicher Stapel entstand. »Das hast jetzt du gesagt, nicht ich.«

Er schwieg, weil er sie nicht beleidigen wollte. Aber die Tatsachen sprachen für sich. Wenn ein Mann in Stewart, Massachusetts, mit Nachnamen Corwin hieß, dann war es nicht leicht für ihn, eine Frau ins Bett zu locken, geschweige denn vor den Traualtar.

Er bückte sich, sammelte seine Siebensachen ein und warf sie in seine Werkzeugkiste.

»Früher warst du nicht so zynisch«, stellte Clara fest. Jason hob eine Augenbraue. »Woher willst du das wissen?« Er mochte und respektierte Clara, doch er konnte nicht anders, als ihre sogenannte Intuition in Frage zu stellen. Und er wusste aus Erfahrung, dass sie sich diesbezüglich nur zu gern auf hitzige Diskussionen einließ.

Clara schüttelte lediglich den Kopf. »Ich weiß eben, dass du davor anders warst. Genau wie ich weiß, dass du danach anders sein wirst.«

»Wonach?«, fragte er, obwohl er ahnte, dass er es bereuen würde.

»Nachdem sie deine Welt in den Grundfesten erschüttert hat.«



 Trotz der herbstlich kühlen Temperaturen hatte Lauren beschlossen, den Weg von Bricksville nach Perkins mit offenem Verdeck zurückzulegen. Nachdem sie eine Stunde in dem kleinen Zimmer ihrer Schwester zugebracht hatte, brauchte sie dringend etwas frische
Luft. Sie wollte Freiheit atmen, den Wind in ihrem Gesicht spüren.

Wie nach jedem Besuch bei Beth hatte sie das Bedürfnis, sich geistig abzulenken. Um ihre Schwester, ihre Großmutter, das Gefängnis und den verdammten Corwin-Fluch eine Weile zu vergessen, lenkte sie ihre Gedanken bewusst auf Paris und die bevorstehende Modenschau. Damit war sie beschäftigt, bis sie nach einer guten Stunde die Vororte der Stadt erreichte. Dort sprang ihr die Ankündigung für das alljährliche Herbstfest ins Auge.

Davon hatte ihr Jason früher mehrfach erzählt. Wie es sich für Halloween gehörte, wurde heute im Rahmen des Festes ein Maskenball veranstaltet. Das klang unterhaltsam. Jason hatte damals stets bedauert, dass sie nicht bis zum Herbst bleiben und mit ihm dorthin gehen konnte. Nun, wie es aussah, bekam sie jetzt doch noch die Gelegenheit dazu. Okay, es war zehn Jahre zu spät, und sie konnte nicht behaupten, dass sie mit Jason hinging.

Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass er kommt, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Er war wieder in der Stadt, das wusste sie von Sharon Merchant, mit der sich Lauren während der Sommerbesuche bei ihrer Großmutter angefreundet hatte. Mittlerweile hatte Sharon den amtierenden Bürgermeister von Perkins geheiratet und hieß mit Nachnamen Stern.

Sie hatten den Kontakt über die Jahre aufrechterhalten. Sharon war die Einzige, der sich Lauren damals anvertraut hatte. Beth hatte sie von ihrer Affäre
mit Jason Corwin nichts erzählt, wohl wissend, dass diese sie gleich bei ihrer Großmutter anschwärzen würde, weil sie mit dem »Feind« verkehrte. Doch Sharon war ihr sowohl damals als auch später noch eine verständnisvolle Freundin gewesen, und das, obwohl sie von Laurens Großmutter erpresst worden war, um zu verhindern, dass Sharons Mann Richard Bürgermeister von Perkins wurde. Zum Glück schien ihr das Prinzip der Sippenhaft fremd zu sein.

Sharon würde sich den Maskenball heute Abend garantiert nicht entgehen lassen. Gut, dann konnte Lauren sie überraschen. Natürlich maskiert. Der Nachlassverwalter ihrer Großmutter hatte angedeutet, dass sie die Einwohner von Stewart und Perkins nicht gerade mit offenen Armen aufnehmen würden. Nicht dass sich Lauren ihre Abneigung sonderlich zu Herzen nehmen würde. Sie würde etwaige Schmähungen hoch erhobenen Hauptes über sich ergehen lassen, denn sie hatte ein reines Gewissen und missbilligte das Verhalten ihrer Großmutter und ihrer Schwester. Trotzdem erschien ihr der Gedanke verlockend, unerkannt zu bleiben, während sie den Leuten etwas auf den Zahn fühlte.

Insbesondere falls ihr Jason über den Weg laufen sollte. Bei dieser Aussicht ergriff eine freudige Erregung von ihr Besitz. Zehn Jahre waren eine lange Zeit, und wenn sie eine Maske trug, würde er sie wahrscheinlich nicht erkennen. Ein Mann, der etwas auf sich hält, verkleidet sich nicht, hatte er einmal gesagt. Wenn er also aufkreuzte, würde sie voraussichtlich die
Gelegenheit haben, ihn unter die Lupe zu nehmen und dabei selbst anonym bleiben.

Jawohl, dachte sie, ein Abend unter Leuten, das war jetzt genau das Richtige, um den deprimierenden Gefängnisbesuch zu vergessen.

Im Haus ihrer Großmutter angekommen ging sie schnurstracks auf den Dachboden. In der alten Truhe mit den Faschingskostümen stieß sie neben Federn und Spitzen auf Gesichtsmasken in sämtlichen Farben. Orange? Auf keinen Fall, aus nachvollziehbaren Gründen. Blau? Langweilig. Dann hielt sie plötzlich in den Händen, was sie gesucht hatte. Eine Maske, die förmlich darauf gewartet zu haben schien, von ihr entdeckt zu werden, in einer Farbe, die zweifellos einen Eindruck hinterlassen würde.

Eine rote Maske, passend zu ihrem roten Porsche.





Kapitel 2

Jason schob sich durch die Massen, die sich zwischen den im Stadtpark aufgebauten Buden und Zelten tummelten. Ein Farmer hatte das Gelände der Gemeinde für ebensolche Zwecke gestiftet. Als Kind hatte sich Jason auf dem Herbstfest stets blendend amüsiert. Heute jedoch war er ungewöhnlich ruhelos, und das lag nur an Claras Weissagung.

Nicht dass er an solchen Unfug wie Tarot glauben würde. Und doch wurde er dieses mulmige Gefühl nicht los, während er da und dort Bekannten zulächelte, ohne stehen zu bleiben, um mit ihnen zu plaudern.

Fast die ganze Stadt war auf den Beinen. Dass die meisten Leute kostümiert waren, machte die Sache auch nicht besser, im Gegenteil.

»Keine Verkleidung, Jason? Ich bin enttäuscht.« Das war Gabrielle, die Göttergattin seines Cousins Derek, angetan mit einer Maske aus rosa Federn.

Trotzdem hatte er sie gleich erkannt, nicht nur an ihren kastanienbraunen Haaren, sondern auch an den Stilettos, die quasi ihr Markenzeichen waren. Mit Gabrielle war Derek ein richtiger Glücksgriff gelungen, aber den hatte er sich auch redlich verdient. Er hatte
weiß Gott genug mitgemacht, ehe er wieder mit seiner Jugendliebe zusammengekommen war und mit ihr endlich eine Familie gegründet hatte. Neben Derek hatte Jason noch einen weiteren Cousin, Mike, der nach einer etwas turbulenten Anfangsphase mit seiner Ehefrau Amber ebenfalls das große Los gezogen hatte. Derek war der Älteste von ihnen dreien, und nachdem sie sich alle lange Zeit gescheut hatten, eine feste Beziehung einzugehen, war er ihnen mit gutem Beispiel vorangegangen.

Jason dagegen hatte mit dem Thema Frauen abgeschlossen. Er war höchstens noch für unverbindlichen Sex zu haben, und auch darauf hatte er schon verdammt lange verzichtet. Fünf Monate, um genau zu sein. Doch jetzt war er für alles offen. Er war nicht verzweifelt, war es auch noch nie gewesen, und nicht einmal seine selbst auferlegte Enthaltsamkeit würde daran etwas ändern. Er hatte längst die Hoffnung aufgegeben, bei einer Frau aus der näheren Umgebung landen zu können. Prophezeiungen hin oder her, er war ein Corwin – und ein Realist.

»Jason?«, wiederholte Gabrielle. »Ich habe dich etwas gefragt. Warum hast du dich nicht verkleidet?«

Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau seines Cousins. »Ein Mann, der etwas auf sich hält, tut so etwas nicht.«

»Da hat er Recht«, mischte sich Derek ein, der sich soeben zu ihnen gesellte. Er war ebenfalls unmaskiert.

»Ihr zwei seid solche Spielverderber.« Gabrielle schnaubte theatralisch und rieb sich den Bauch.


»Was ist los? Alles in Ordnung?« Derek legte eine Hand auf ihre Hand.

»Ja, ja, alles bestens«, erwiderte Gabrielle genervt. »Ich habe nur laut ausgeatmet.«

Jason lachte über die Reaktion seines Cousins.

Seit Derek von Gabrielles Schwangerschaft erfahren hatte, war er das reinste Nervenbündel. Jason konnte es ihm nicht verübeln. Es war noch nicht lange her, dass Gabrielle eine Fehlgeburt erlitten hatte.

»Das werden neun lange Monate, wenn du so weitermachst, Derek«, scherzte Jason, um die Stimmung etwas aufzulockern.

»Es sind nur noch fünf«, korrigierte ihn Derek und sah dann zu seiner Frau. »Entschuldige, aber … «

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Du musst dich nicht entschuldigen; ich verstehe dich ja. Ich wünschte nur, du wärst nicht so verkrampft und könntest diese Erfahrung genauso genießen wie ich. Der Arzt hat uns doch versichert, dass so etwas eben manchmal passiert und dass es nichts zu bedeuten hat. Ich für meinen Teil glaube ihm«, sagte sie bestimmt.

Derek schloss sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

Jason gab sich die größte Mühe, nicht gleich seine Augen zu verdrehen. Höchste Zeit für einen Abgang. »Entschuldigt mich, ich brauche ein frisches Bier. Das hier ist schon ganz warm.« Damit kehrte er Gabrielle und Derek den Rücken und suchte das Weite.

Gleich darauf erspähte er in einiger Entfernung seinen Vater Thomas. »Hi, Dad!«, rief er und winkte.


Thomas Corwin kam auf ihn zu. »Es freut mich, dass du dich dazu durchgerungen hast, herzukommen. « Auch er war nicht maskiert.

»Ich könnte dasselbe über dich sagen.« Jason beäugte seinen Vater argwöhnisch.

Thomas Corwin trug wie immer eine dunkle Hose und ein weißes Hemd. Er legte viel Wert auf ein makelloses Äußeres, selbst wenn es in seinem Inneren noch so turbulent zugehen mochte. »Ist Onkel Edward auch hier?«, erkundigte sich Jason.

»Das nehme ich doch an.« Thomas reckte den Hals. »Ich habe ihn allerdings noch nicht gesehen.«

»Wenn, dann wird er mit Clara unterwegs sein. Sie ist es doch, nach der du Ausschau hältst, hab ich Recht?«

Thomas war von Anfang an ganz hin und weg von Clara gewesen, und Jason hegte die Befürchtung, sein Vater könnte seinem Onkel die Frau ausspannen. Es wäre nicht das erste Mal.

Thomas schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe doch versprochen, mich zurückzuhalten und den beiden nicht im Weg zu stehen«, erklärte er. Das klang aufrichtig.

»Ach, ja? Komm schon, Dad, du wartest doch nur darauf, dass Edward Mist baut, damit du übernehmen und Claras Herz im Sturm erobern kannst.«

»Nein. Das würde ja bedeuten, dass ich nicht das Geringste aus der Geschichte gelernt habe.«

»Ich denke, du hast Onkel Edward nicht die Verlobte abspenstig gemacht? Du hast doch immer geschworen,
Mom hätte sich aus freien Stücken für dich entschieden.«

Thomas nickte. »So war es auch. Aber dein Onkel hatte eben schon damals gewisse psychische Probleme. Nur darum hat er mich und den Fluch dafür verantwortlich gemacht, dass alles den Bach runterging. Genau deshalb halte ich mich jetzt raus. Was auch immer sich zwischen ihm und Clara abspielt, geht mich nichts an.« Er hob die Arme und trat einen Schritt zurück.

Jason nickte einigermaßen beruhigt. Das klang tatsächlich, als hätte sein Vater vor, die Finger von Clara zu lassen. Gut. Es hatte nämlich erst vor kurzem erste Ansätze einer Annäherung zwischen Thomas und Edward Corwin gegeben. Sollte Thomas auch nur einen einzigen Blick in Richtung Clara riskieren, würde das bei seinem Bruder neuerlich Misstrauen wecken. »Ich bin stolz auf dich, Dad. Es ist schön, dass du die Bedürfnisse deines Bruders vor deine eigenen stellst.«

»Du irrst dich«, sagte Thomas. »Ich handle aus egoistischen Gründen. Ich brauche meinen Bruder. Der Streit zwischen uns dauert schon viel zu lange.«

Jason drückte seinen Vater kurz an sich. »Die Corwin-Männer machen Fortschritte«, stellte er mit einem gekünstelten Lachen fest.

»Ah, da ist Hank. Ich geh mal zu ihm rüber. Such du dir jemanden in deinem Alter zum Reden.« Thomas klopfte seinem Sohn auf den Rücken und steuerte auf seinen zweiten Bruder zu.

Jason schlug schmunzelnd den Weg zum Bierzelt
ein, vor dem sich eine lange Schlange gebildet hatte. Was nicht anders zu erwarten gewesen war, denn es gab nur diesen einen Getränkeausschank. Er begab sich ans Ende der Schlange, lehnte sich an einen Heuballen und vertrieb sich die Wartezeit damit, die herumflanierenden Festbesucher zu beobachten.

Und da erblickte er sie.

Dass sie ihm sofort ins Auge sprang, lag nicht nur an ihrer Verkleidung. Zugegeben, dank Claras Weissagung hatte er ganz unwillkürlich nach roten Gesichtsmasken Ausschau gehalten, aber diese Grazie hätte ohnehin seine Aufmerksamkeit erregt, und sie sah aus, als wäre sie durchaus in der Lage, seine Welt in den Grundfesten zu erschüttern.

In den Grundfesten erschüttern.

Nicht unbedingt seine typische Ausdrucksweise. Aber es entsprach den Tatsachen, auch wenn die Formulierung von Clara stammte.

Die Grazie kam näher, und er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ihre langen, schlanken Beine steckten in schmal geschnittenen schwarzen Hüftjeans und schwarzen Velourslederstiefeln. Dazu trug sie ein langärmeliges schwarzes Top und einen roten Schal, passend zu der auffälligen roten Maske, die asymmetrisch geschnitten war und den Großteil ihres Gesichts bedeckte. Sie hatte glänzendes, langes Haar, hellbraun mit blonden Strähnen, das ihr offen über die Schultern fiel; ein paar Fransen hingen ihr keck in die Stirn. Der größte Blickfang allerdings war und blieb die sexy rote Maske.


Weshalb kam sie ihm nur so vertraut vor, wie sie da im Mondschein auf ihn zuschlenderte und ihm dabei unverwandt in die Augen sah? Er verfolgte jeden ihrer Schritte gebannt, beinahe verzaubert – wenn er denn an Zauberei geglaubt hätte. Wie es der Zufall wollte, spielte die Band gerade »That Old Black Magic« und unterlegte die Szene mit dem passenden Soundtrack.

Magie hin oder her, Jason war fasziniert von diesem Geschöpf, das sich nun neben ihm am Ende der Schlange postierte und ihn von Kopf bis Fuß ungeniert musterte. Er starrte zurück. Ihr Gesicht war fast gänzlich verdeckt, so dass ihr Mund, der passend zur Maske rot geschminkt war, dem Betrachter unwillkürlich ins Auge stach. Und als sie sich nun in einer zweifellos unbeabsichtigt sinnlichen Geste mit der Zungenspitze die Lippen befeuchtete, war es mit Jasons Denkfähigkeit endgültig aus und vorbei.

»Gibt es hier den heißen Apfelpunsch?«, fragte sie ihn.

Auch ihre Stimme kam ihm seltsam vertraut vor. An wen erinnerte sie ihn bloß? Er zermarterte sich das Hirn, das bereits restlos mit der Tatsache überfordert war, dass sich Claras Vorhersage bewahrheitet hatte. Deshalb brachte er auch nicht mehr als ein Nicken zustande.

»Was ist los? Hat es dir die Sprache verschlagen?«, neckte sie ihn.

Er grinste schief. »Du würdest mir sowieso kein Wort glauben.«


Sie hob fragend eine Augenbraue. »Warum lässt du es nicht einfach darauf ankommen?«

Jason zuckte die Achseln. Warum nicht? »Ich weiß, das klingt schrecklich abgedroschen, aber eine Wahrsagerin hat mir prophezeit, dass du mir heute Abend über den Weg laufen würdest.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend, ein kehliges, herzliches Lachen, bei dem unversehens das Begehren in ihm aufloderte. Das war ihm ja noch nie passiert.

Nur eine Frau hatte bislang eine ähnliche Wirkung auf ihn ausgeübt, und damals war er zu jung gewesen, um sie gebührend zu schätzen zu wissen.

»Erzähl mir von dieser Wahrsagerin.«

Er schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«

Sie trat einen Schritt näher. »Dann erzähl mir von dir.« Ihre grünen Augen funkelten interessiert.

»Ich bin bloß ein ganz gewöhnlicher Typ aus der Gegend.« Er betrachtete sie neugierig. Das vage Gefühl der Vertrautheit hatte noch immer nicht nachgelassen.

»Du bist alles andere als gewöhnlich«, widersprach sie kokett.

Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Auf einen Schlag fühlte er sich an jenen Tag zurückversetzt, an dem sie einander das erste Mal begegnet waren. »Ich bin bloß ein ganz gewöhnlicher Junge«, hatte er damals mit übertriebener Bescheidenheit gesagt, weil er wollte, dass sie ihn als Menschen mochte und nicht wegen seiner sportlichen Erfolge.


»Du bist alles andere als gewöhnlich«, hatte sie schon damals erwidert und ihn mit diesem forschenden Blick gemustert.

Von diesem Moment an waren sie ein Herz und eine Seele gewesen.

Jason schluckte schwer und betrachtete sie eingehend, versuchte, hinter die Maske zu sehen, die sie trug, einen Blick auf die Jahre zu erhaschen, die seit ihrem gemeinsamen Sommer vergangen waren. Diese grünen Augen, die Lippen, die er geküsst hatte, dieser Körper, den er genauso gut gekannt hatte wie seinen eigenen.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag und peitschte das Blut durch seine Adern, vom Kopf geradewegs hinunter in die Lenden. Die Frau, die sich hinter der roten Maske verbarg, war Lauren Perkins, und sie war sichtlich nicht gewillt, das zuzugeben.

Dabei hatte sie ihn zweifellos wiedererkannt. Was führte sie im Schilde?

Da er Herausforderungen liebte, beschloss er, mitzuspielen und so zu tun, als hielte er sie für eine Fremde. »Vielen Dank für das Kompliment«, sagte er und trat nun seinerseits näher. Eine Spur zu nahe sogar. »Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass du mir die Sache mit der Wahrsagerin nicht abnimmst. Du hältst es für eine billige Anmache, stimmt’s?«

Sie grinste. »Die billigste, die mir je zu Ohren gekommen ist, wenn ich ehrlich sein soll.«

Eine kühle Brise erhob sich und trieb Jason ihren warmen, verlockenden Duft in die Nase, der sein
Interesse – und sein Begehren – nur noch zusätzlich steigerte.

Er fragte sich, was Lauren wohl vorhaben mochte. Und wann sie sich ihm zu erkennen geben würde.

Inzwischen mimte er weiter den Unwissenden. »Was würdest du sagen, wenn ich dir versichere, dass ich nicht immer so lahm drauf bin?«

»Ich würde sagen: Beweis es«, antwortete Lauren mit einer tiefen, rauchigen Stimme, die ihr selbst fremd vorkam.

Lauren hatte seine Wirkung auf sie total unterschätzt. Als sie sich vorhin mit weichen Knien zu Jason gesellt hatte, um ihn aus der Nähe in Augenschein zu nehmen, hatte sie nicht erwartet, dass sie die Begegnung derart aus der Bahn werfen würde. Es war naiv von ihr gewesen, anzunehmen, dass er ihr gleichgültig sein würde, zumal er inzwischen kein Teenager mehr war, sondern ein gestandener Mann. Zum Glück konnte sie, hinter ihrer Maske versteckt, mit ihm flirten, bis sie das alles verdaut hatte.

»Was treibt eine so schöne junge Frau wie du auf dem Jahrmarkt eines unbedeutenden Nests in Massachusetts? «, erkundigte er sich, während sich die Schlange langsam vorwärtsbewegte.

Sie schluckte. »Ich bin bloß auf der Durchreise«, erwiderte sie bewusst vage.

»Da habe ich ja verdammt Glück gehabt«, murmelte er.

Der Klang seiner tiefen Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut und erinnerte sie an heiße Küsse, wildes
Geknutsche und die Nacht, in der er sie entjungfert hatte.

Jason war ihr erster Mann gewesen, und sie hatte ihn nie vergessen, so oft sie es sich auch einzureden versucht hatte. Aber sie erinnerte sich auch noch allzu gut an ihren Kummer, als sie zurückgekommen war und feststellen musste, dass er verschwunden war.

Als die Band »Dark Lady« von Cher anstimmte, streckte er ihr die Hand hin. »Tanz mit mir.«

Es war keine Frage, sondern ein Befehl.

Seine raue Stimme klang mehr als verführerisch und schickte wohlige Schauder durch ihren Körper. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch, wie früher, wenn sie sich spät nachts aus dem Haus ihrer Großmutter geschlichen hatte, um ihn zu treffen.

Und er sprach noch immer mit derselben Bestimmtheit wie damals, als er ihr von seinen Plänen erzählt hatte. Er hatte von Vail geredet, von Bud Keene, dem Coach seiner Träume, dem er seine Fähigkeiten hatte demonstrieren wollen. Jason Corwin war ein Mann, der seine Ziele mit blinder Entschlossenheit verfolgte.

Er wartete mit ausgestrecktem Arm ab.

Ein Tanz, dachte sie. Eine Gelegenheit, sich nach all der Zeit wieder in seine Arme zu schmiegen.

Sie ergriff seine Hand.

Er führte sie auf die Tanzfläche, die man mitten auf dem Festgelände errichtet hatte, zog sie an sich und verschränkte die Finger mit den ihren. Schon glitten sie zu den Rhythmen des romantischen Songs übers Parkett, Arm in Arm, Brust an Brust.


Lauren schauderte erneut, als sie Jasons harten Körper spürte. Ihr wurde warm, ihre Sinne waren geschärft. Sie versuchte, sich ganz auf den Moment zu konzentrieren, auf das köstliche Kribbeln, das seine Berührungen in ihr auslösten.

Sie waren nicht das einzige Paar auf der Tanzfläche, doch Lauren hatte nur Augen für ihn. Es kam ihr so vor, als wären sie mutterseelenallein auf der Welt. Sie fühlte sich mit einem Mal so lebendig wie schon seit Jahren nicht mehr, spürte, wie eine stürmische Leidenschaft in ihr erwachte, eine Euphorie, die sie lange vermisst hatte, eine überwältigende Sehnsucht nach ihm.

Als ihr damals klargeworden war, dass Jason verschwunden war, hatte sie sich geschworen, dass sie nie wieder einem Mann ihr Herz schenken würde. Sie hatte ihr Leben im Zeitraffer gelebt, hatte sich nie genügend Zeit genommen, um ihre Mitmenschen – Männer wie Frauen – richtig kennenzulernen, und mit dieser Strategie war sie gut gefahren. Man musste kein Psychiater sein, um zu durchschauen, warum sie sich so verhielt. Wozu sollte sie jemanden an sich heranlassen, wenn die Leute über kurz oder lang genau wie ihre Familie doch nur zu dem Schluss kommen würden, dass sie Fehler hatte. Wenn man sie wie Luft behandelte, sobald es Wichtigeres gab als sie? Die Männer waren gekommen und gegangen, wenn sie Zeit für Sex oder eine kurze Beziehung gehabt hatte.

Und jetzt war Jason plötzlich wieder in ihr Leben
getreten, hatte sie verzaubert, verhext; und auf einen Schlag waren ihre Erinnerungen an Beth, ihre familiären Probleme verblasst, hatte sie ihre Abneigung gegen diese Stadt genauso vergessen wie den Grund für ihren Aufenthalt hier.

Das war nicht ihre Absicht gewesen. Sie hatte lediglich einen kurzen Blick auf ihn werfen wollen, hatte sehen wollen, ob er sich verändert hatte. Doch dann hatten sich ihre Blicke gekreuzt, und von diesem Moment an hatte sie die Kontrolle über sich selbst und ihre Gefühle verloren.

»Erzähl mir von dir«, sagte er und holte sie damit zurück in die Wirklichkeit, während er sie so rasch herumwirbelte, dass ihre Füße kaum den staubigen Boden berührten.

Seine Frage war ihr unangenehm. Zu persönlich. Zu aufdringlich.

Doch er starrte sie unverwandt an, mit diesen neugierigen Augen, und wartete auf eine Antwort.

»Ich bin bloß zu Besuch hier. Und du?«

»Ich lebe hier.« Er wirbelte sie ohne Vorwarnung herum, mit dieser Mischung aus Anmut und Kraft, der er sein Talent zum Spitzensportler verdankte.

Dann zog er sie wieder an sich, und als sie seine muskulösen Oberschenkel streifte, erwachte in ihr eine Begierde, wie nur er sie in ihr hervorzurufen vermochte.

»Schicke Maske«, sagte er, ohne den Blick abzuwenden.

»Danke. Ich bin froh, dass du keine trägst, so kann
ich dein Gesicht sehen.« Sie hätte nur zu gern die Hand ausgestreckt, um sein markantes Kinn zu berühren, seine von Bartstoppeln übersäten Wangen.

»Und mir gefällt, was ich von deinem Gesicht sehen kann«, murmelte er heiser. »Warum hast du dich gerade für diese Maske entschieden?« Er fuhr mit dem Finger den asymmetrischen Rand nach.

»Weil sie förmlich ›Nimm mich‹ zu rufen schien.«

Seine Augen blitzten auf. »Du fährst nicht ganz zufällig einen roten Porsche?«

Sie grinste. »Doch, ganz zufällig. Woher weißt du das?«

»Erstens passt das zu dir, und zweitens befinden wir uns in einer kleinen Stadt, in der man kaum je unbekannte Gesichter – oder Autos – sieht. Dein Wagen sticht einem einfach ins Auge.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Du ebenfalls.«

Dann beugte er den Kopf, und sie tanzten schweigend weiter, Stirn an Stirn. Es war eine wahrhaft magische Nacht, und Lauren musste zugeben, dass sie mehr wollte als nur einen Tanz.

Sie wollte ihn; und seine pralle Männlichkeit, die sich an ihren Bauch schmiegte, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er sie ebenso begehrte.

Mit dem Song war auch ihr sinnlicher, intimer Tanz vorüber. Das nächste Lied war eine schwungvolle, schnelle Nummer. Sie blieben stehen und blickten einander in die Augen.

»Mir ist heiß«, murmelte Lauren.

Jason hatte einen dunklen Glanz in seinen Augen,
den sie nur zu gut kannte. »Was hältst du davon, wenn wir die Fliege machen?« Er wartete ihre Antwort ab, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

Lauren hatte das deutliche Gefühl, dass dies einer jener einschneidenden Momente war, die einem das Leben so selten bietet. Sie brauchte diese Nacht.

»Die Entscheidung liegt bei dir.«

Sie schluckte, obwohl ihr Entschluss bereits feststand. »Dann mal los.«

Er lächelte, sichtlich überrascht und erleichtert zugleich. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er den Kopf gebeugt und ihr einen Kuss auf den Mund gedrückt; eine flüchtige Berührung, nach der ihre Lippen kribbelten und ihre Sinne verrücktspielten. Ihr schwindelte.

Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass sie die Maske aufbehielt, und dass Jason zu beschäftigt war, um es zu bemerken oder sich daran zu stören.



 Jason genoss ihre kleine Scharade in vollen Zügen und fragte sich, wie weit Lauren wohl gehen würde. Er ergriff ihre Hand und führte sie zu einer leerstehenden Scheune in einer Ecke. Als Teenager hatten sie sich oft an solchen Orten getroffen, auch hier. Ob sie sich wohl daran erinnerte?

»Früher haben mein Cousin und ich hier öfter mal ein paar Dosen Bier getrunken«, sagte er und deutete auf die Scheune. Hoffentlich war sie auch wirklich leer!

»Ah, du warst also ein schlimmer Junge, wie?«


»Eine Weile, ja.« Er verstärkte den Griff um ihre Finger. »Bis ich mein Lebensziel gefunden hatte.«

Er rief sich in Erinnerung, wie er ihr von seiner Rabaukenvergangenheit erzählt hatte. Dass er in der Highschool ein Tunichtgut gewesen – und stolz darauf war. Bis er mit sechzehn das Snowboarden für sich entdeckt hatte, das er viel cooler als Skifahren gefunden hatte; ein Wintersport für Draufgänger, der Jasons Leben nachhaltig verändern sollte. Damit war seine Begeisterung geweckt gewesen. Plötzlich hatte er ein Ziel gehabt, und dieses Ziel hieß olympisches Gold.

»Und heute Abend bist du wieder ein schlimmer Junge. Heißt das etwa, dass du dein Ziel aus den Augen verloren hast?«, fragte sie sanft. Ihre leise Stimme klang einfühlsam. Zu einfühlsam.

Offenbar hatte sie von dem Skandal gehört und hoffte, er würde sich ihr anvertrauen. Er schluckte die Erklärung, auf die sie hoffte, hinunter. Ja, er wollte seinen Kummer mit ihr teilen, und er wusste, sie würde ihn verstehen. Doch er konnte es erst tun, wenn sie sich ihm zu erkennen gegeben hatte.

Jason stieß die schwere Scheunentür auf, und sie folgte ihm nach drinnen. Während er das Licht anknipste, fiel die Tür krachend hinter ihnen ins Schloss. »Keine Sorge«, sagte er, schlang die Arme um sie und sah ihr in die Augen. »Ich habe mein Ziel fest im Blick.«

Er zog sie an sich, so dass sie seine harte Männlichkeit deutlich spüren konnte, als wollte er ihr in Erinnerung rufen, weshalb sie hier waren.


Ihre Augen blitzten auf. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

Ihre rauchige Stimme erregte ihn noch mehr als der Tanz vorhin. Er war gefangen in diesem Moment, so präsent die Erinnerung an die schöne Zeit, an den viel zu kurzen Sommer mit ihr auch sein mochte. Sie duftete verdammt verführerisch, und ihre Kurven schmiegten sich noch perfekter an ihn als früher.

Sie hatte genau an den richtigen Stellen zugelegt. Ihre Brüste waren größer, voller als früher, und er konnte es kaum erwarten, sie nackt zu sehen. Doch erst wollte er sie noch einmal kosten. Mit einem tiefen Knurren übernahm er das Kommando und küsste sie, ließ die Zunge in ihren Mund gleiten, um genüsslich jede Falte, jeden Zentimeter ihrer köstlichen Süße zu erkunden, von ihr Besitz zu ergreifen. Im Nu stand sein Körper in Flammen. Keine sexuelle Erfahrung hatte ihn je so erregt.

Was allein dieser Kuss bei ihm bewirkte, spottete jeder Beschreibung. Er verschlang sie förmlich, konnte gar nicht aufhören, obwohl er mehr als bereit war, in ihren heißen Körper einzudringen und zu spüren, wie ihr festes Fleisch ihn in sich aufnahm. Sie erwiderte den Kuss, neckte ihn, vergrub die Finger in seinen Haaren, um seinen Kopf festzuhalten, und erregte ihn damit über alle Maßen. Unaufhörlich umkreisten sich ihre Zungen, duellierten sich, bis er das Pochen in seinen Lenden nicht mehr ignorieren konnte.

Nur widerwillig schlug sie die Augen auf, als er sich schließlich behutsam von ihr löste und sie auf Armeslänge von sich entfernt hielt. Jason war nicht
überrascht, als sie ihre Maske zurechtrückte, und unterdrückte ein wissendes Grinsen.

Er war durchaus versucht, sie ihr abzunehmen, damit er endlich ihr Gesicht sehen konnte, doch er wollte den Bann nicht brechen. Dafür begehrte er sie zu sehr. Lauren schien aus unerfindlichen Gründen inkognito bleiben zu wollen, und er musste zugeben, dass er es erregend fand, so zu tun, als würden sie einander nicht kennen.

Er griff nach einer Decke, die an einem Haken an der Wand hing. »Komm mit«, sagte er und führte sie durch die Scheune in die Ecke, wo es nach oben ging.

Er erklomm hinter ihr die Leiter. Oben angekommen breiteten sie die Decke auf dem Boden aus, und Lauren war froh, dass sie einen Augenblick Zeit hatte, sich wieder zu fangen. Hier war sie wieder, mit Jason. Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

»Hier hast du also mit deinen Freunden Bier getrunken? «, fragte sie, während sie sich auf der Decke niederließen. »Oder war das eher dein Liebesnest? Hast du viele Mädchen hierhergebracht?« Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.

Sie hatte stets gehofft, etwas Besonderes für ihn zu sein. Nachdem er aus der Stadt verschwunden war, hatte sie sich oft gefragt, ob sie zu viel in ihren gemeinsamen Sommer hineininterpretiert hatte. Ob sie nur eine von vielen gewesen war. Sie wollte es noch immer wissen, obwohl es schon so lange her war.

Er hob ihr Kinn an. »Ich war nur mit einem Mädchen hier«, murmelte er.


Bei seinen Worten war ihre Kehle plötzlich wie ausgedörrt. Sie hatte einen Frosch im Hals, war von Gefühlen überwältigt.

»Aber darüber will ich jetzt nicht reden«, sagte er, drückte sie sanft nach hinten und küsste sie erneut, als wollte er jede weitere Konversation unterbinden.

Lauren stand der Sinn ohnehin nicht nach reden. Sie schob die Hände unter sein Hemd, um seinen vertrauten und doch fremden Körper zu erkunden, ließ sie über seine breite, inzwischen behaarte Brust gleiten, inhalierte seinen männlichen Duft. Seine Brustwarzen wurden hart, und sie rieb die Handflächen daran, bis er genüsslich aufstöhnte. Sie wurde mutiger; ihre Finger wanderten von der warmen, muskulösen Brust hinunter zu seinem festen Bauch und von dort zum Hosenbund. Auch ihre Knospen waren erigiert, und zwischen ihren Beinen sammelte sich Feuchtigkeit, die ihr Höschen benetzte. Ihre Erregung wuchs.

Nun zog er ihr das enge Top über den Kopf, um sich an die Erforschung ihres Körpers zu machen. Er schmiegte die Hände an ihre Brüste und liebkoste die Nippel, die sich ihm entgegenreckten. Bald wand sich Lauren stöhnend unter ihm.

»Du bist so süß, so leicht zu erregen«, flüsterte er und beugte den Kopf, um eine ihrer Knospen in den Mund zu nehmen. Sie keuchte und bäumte sich unter ihm auf.

»Himmel.« Er öffnete ihre schwarzen Jeans und versuchte wenig erfolgreich, sie daraus zu befreien.

Sie hob lachend die Hüften an, um ihm zu helfen. Schließlich lag sie praktisch nackt vor ihm.


Sein Blick blieb an ihrem winzigen schwarzen Spitzentanga hängen.

»Du bist atemberaubend«, sagte er, und es klang beinahe ehrfürchtig.

»Danke. Ich … «

Sie verstummte, als er eine Hand auf ihren Venushügel legte, und wieder bäumte sich ihr Körper fordernd auf. Jason schien genau zu wissen, wonach es sie verlangte, denn er begann, sie mit langsamen, kreisförmigen Bewegungen zu massieren. Dann drang er spielerisch mit einem Finger in sie ein und entlockte ihr damit ein lautes Stöhnen, während sich die Wellen der Lust in ihr aufbauten und höher und höher schlugen.

»Warte.« Er ließ nur kurz von ihr ab, um sich aus Jeans und Boxershorts zu schälen und seiner Brieftasche ein Kondom zu entnehmen.

Lauren verfolgte es mit einer Mischung aus Erleichterung und … Eifersucht? »Allzeit bereit, hm?«

»Das sind alle Männer in meiner Familie.«

»Mach schnell«, sagte sie mit einer entsprechenden Handbewegung, weil sie keine Lust hatte, ausgerechnet jetzt in eine Unterhaltung über den Fluch und seine verheerende Wirkung verwickelt zu werden.

»Zu Befehl.« Er zog sich mit ein paar geübten Handgriffen das Präservativ über, während sie das letzte Kleidungsstück ablegte und dann einladend die Beine öffnete, bereit, ihn in sich aufzunehmen.

Schon war er über ihr, verharrte einen Augenblick zwischen ihren Schenkeln, die pralle, pulsierende
Erektion an ihren Bauch gepresst, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu schieben, eine zärtliche Geste, die sie an früher erinnerte und den Augenblick nur umso kostbarer machte.

»Ich will dich«, sagte sie. Er sollte es hören. Dann spreizte sie die Schenkel noch etwas weiter.

Sie spürte, wie sich die Spitze seiner heißen Männlichkeit in sie schob. Er sah ihr aufmerksam in die Augen, während er vorsichtig ein Stück in sie hineinglitt. »Gut so?«, fragte er.

Genau davon hatte sie geträumt. Von ihm. Sie hatte noch immer einen Kloß im Hals, doch sie zwang sich, die Stimmung ein wenig aufzulockern, indem sie ihn angrinste und sagte: »Nicht schlecht für den Anfang.«

Er schmunzelte, und dann stieß er unvermittelt zu, drang tief in sie ein, bis ihre Körper ganz vereint waren und sie jede Ader an seiner festen, harten Männlichkeit spüren konnte.

Lauren schnappte unwillkürlich nach Luft, doch sie nahm ihn bereitwillig in sich auf, genoss das Gefühl, ihn in sich zu spüren, dick, lebendig, pulsierend. Er fühlte sich so gut an, füllte sie ganz aus, sandte ein Kribbeln durch ihren gesamten Körper, das jeden anderen Gedanken vertrieb.

Sie wollte schon protestieren, als er sich auf einmal aus ihr zurückzog und dabei ein Gefühl der Leere in ihr hinterließ, doch dann drang er erneut in sie ein. Er neckte sie, glitt heraus, wieder hinein … heraus … hinein … Er steigerte ihre Erregung, indem er sich bei jedem Stoß an ihr rieb, bis seine rhythmischen Bewegungen
sie an den Rand des Orgasmus brachten. Sie spürte, wie die Wellen über ihr zusammenschlugen, während er weiter in sie stieß, hart und ungestüm jetzt, immer wieder, bis er schließlich selbst vor Lust laut aufstöhnte und erschöpft über ihr zusammenbrach.

Schwer atmend lehnte sie sich zurück, ließ den Kopf auf die Decke sinken und hakte ein Bein um seinen Unterschenkel. Ihr ganzer Körper kribbelte.

Jason ruhte schwer auf ihr, sein Atem ging stoßweise und streifte ihr Ohr. Während sie allmählich wieder zu Sinnen kam, wurde ihr klar, dass sie sich ihm zu erkennen geben musste.

Doch er kam ihr zuvor. »Das war sogar noch besser als früher, nicht?« Seine tiefe Stimme ließ ihre Brust vibrieren.

Lauren schnappte nach Luft. Er wusste bereits, wer sie war?

Ehe sie etwas erwidern konnte, hörten sie, wie die Scheunentür knarrend auf – und wieder zuschwang. Dann ertönte von unten eine Stimme: »Hallo? Ist da jemand?«

»Ach du liebe Zeit«, keuchte Lauren entsetzt, und auch Jason riss vor Schreck die Augen auf.

Lauren hatte keine Lust darauf, hier auf frischer Tat ertappt zu werden, in einer Stadt, in der Tratsch und Klatsch an der Tagesordnung standen. Tratsch und Klatsch über die Perkins-Sippe. Und im Augenblick war sie die einzige Perkins weit und breit.

»Los, runter von mir!« In ihrer Panik stieß sie ihn
von sich, sprang auf und griff hastig nach ihren Kleidern.

In Windeseile war sie angezogen. Jason war trotzdem schneller, wie es sich für einen Mann gehörte.

»Hallo? Das Licht ist an. Kommt runter und zeigt euch«, rief die Stimme von unten.

Das klang nach Sharon.

Lauren runzelte die Stirn. Sie hatte jetzt weder Lust, sich ihrer Freundin zu stellen, noch ein offenes Gespräch mit Jason zu führen. Eigentlich wollte sie beiden nur noch möglichst schnell den Rücken kehren und sich etwas sammeln. Sie musste sich erst über ihre Gefühle klarwerden, ehe sie sich weiter mit den Geschehnissen des heutigen Abends auseinandersetzte. Mit heftig klopfendem Herzen knöpfte sie ihre schwarze Jeans zu, streifte ihr Oberteil glatt und zupfte sich Staubfusseln und Strohhalme von den Kleidern. Es musste ja nicht jeder gleich wissen, dass sie auf dem Heuboden einer Scheune Sex gehabt hatte.

Auf eine derartige Blamage legte sie nun wirklich keinen Wert. Sie hatte schließlich ihren Stolz, und außerdem war sie ein anständiges Mädchen.

Während sie zur Leiter hastete, kämmte sie sich mit den Fingern noch schnell die Stirnfransen. Hoffentlich war ihre Maske nicht verrutscht.

»Warte!« Jason erwischte sie gerade noch am Arm.

»Nicht jetzt.«

Er warf ihr einen belustigten Blick zu. »Dann also ein andermal, ja?«

Sie legte erneut die Stirn in Falten, dann machte sie
sich auf den Weg. Unten riskierte sie einen Blick über die Schulter.

Sharon stand an der Tür, durch die sie die riesige Scheune betreten hatte.

Zum Glück gab es auch einen Hinterausgang. Lauren düste los, ohne ihre Freundin eines weiteren Blickes zu würdigen, und blieb auch nicht stehen, als diese ihren Namen rief.

Sie wollte nur noch weg, hinaus in die frische Luft, in die Freiheit.





Kapitel 3

»Lauren! Komm zurück!«

Auch Jason kam die Stimme, die sein Schäferstündchen mit Lauren unterbrochen hatte, bekannt vor.

Er kletterte über die Leiter nach unten und ging auf die Bürgermeistergattin zu, die noch ganz verdattert auf die Tür starrte, durch die Lauren soeben getürmt war. »Hallo, Sharon, was suchst du denn hier?«

Es hätte schlimmer kommen können – er hätte zum Beispiel von einem seiner neugierigen Anverwandten erwischt werden können. Wenn jemand ein Geheimnis zu wahren wusste, dann Sharon Stern.

Sie fuhr herum. »Jason! Ich … Richard hat mich gebeten, mal nachzusehen, ob er heute Nachmittag seine Jacke hier vergessen hat.« Sie starrte ihn einen Augenblick wortlos an.

Natürlich war ihr klar, was er hier getrieben hatte. Erwartete sie eine Rechtfertigung? Sie war eine der wenigen, die von seiner Beziehung zu Lauren gewusst hatten, und eine der wenigen, die sie deswegen nicht verurteilt hatten. Jetzt jedoch sah es ganz danach aus, als wollte sie es tun. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und betrachtete ihn missbilligend.


Schließlich schnaubte sie. »Was soll das, Jason? Lauren ist nur für ein paar Wochen in der Stadt, bis sie das Haus ihrer Großmutter verkauft hat. Wenn du ihr noch einmal das Herz brichst, dann reiße ich dir eigenhändig den Kopf ab, das schwöre ich dir.«

Typisch, diese verdammte Loyalität unter Frauen, dachte er. Dann stutzte er. »Was soll das heißen, ›wenn du ihr noch einmal das Herz brichst‹? Damals wurde sie von ihrer Großmutter zu ihren Eltern zurückgeschickt, und das war das Ende vom Lied.«

Und er hatte den harten Kerl gemimt und sich nicht anmerken lassen, wie sehr er unter dem Ende der Beziehung litt. Er hatte sich mit ganzer Kraft in die Verwirklichung seines Traumes gestürzt, um sich nicht mit seinen Gedanken und Gefühlen auseinandersetzen zu müssen.

Sharon machte eine abwehrende Handbewegung. »Vergiss es. Ich halte mich da raus.«

Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Also gut.«

»Was soll das heißen – also gut?«

»Das heißt, ich werde selbst Licht in die Angelegenheit bringen.« Denn das Wiedersehen mit Lauren hatte ihn in eine Hochstimmung versetzt, wie er sie seit langem nicht mehr verspürt hatte.

Lauren. Seine gesamte Familie hatte es nicht geschafft, ihn nach dem abrupten Ende seiner Karriere aufzumuntern und aus seiner Lethargie zu reißen. Wenn es im Zusammenhang mit ihrer unfreiwilligen Trennung vor all den Jahren etwas gab, das er noch
nicht wusste, dann wollte er es herausfinden. Und er wollte sie wieder sehen.

»Also, schön. Da hängt ja Richards Jacke. Gehen wir.«

Schweigend verließen sie die Scheune und mischten sich wieder unters Volk. Sharon war zweifellos in Sorge um ihre Freundin, und auch Jason zerbrach sich wegen Lauren den Kopf, wenn auch aus völlig anderen Gründen.

Als plötzlich jemand ihre Namen rief, hielten sie inne und sahen sich um. Derek und Gabrielle kamen mit Amber im Schlepptau auf sie zu.

»Da bist du ja«, rief Gabrielle, die ihren Ehemann hinter sich herzog. »Wir haben dich schon überall gesucht.«

»Ich hab dir doch gesagt, es geht ihm bestimmt gut«, brummte Derek. »Entschuldige, Jason. Sie vergisst manchmal, dass du erwachsen bist«, fügte er mit einem entschuldigenden Blick hinzu.

Jetzt schien Gabrielle aufzugehen, dass sie übertrieben reagiert hatte. »Ich hatte schon befürchtet, dass du womöglich bereits nach Hause gegangen bist und mutterseelenallein vor dem Fernseher sitzt, statt dich mit uns zu amüsieren.«

»Wir wollten bloß sichergehen, dass du nicht allein bist«, setzte Amber noch eins drauf.

»Er war auch nicht allein«, verkündete Clara, die sich soeben zu ihnen gesellte.

»Wie, er war nicht allein?«, fragten Amber und Gabrielle unisono.


Jason verdrehte die Augen. So lief das immer, wenn seine Familie zusammenkam. Ständig mischte sich irgendjemand, der es gut meinte, in das Privatleben der anderen ein. »Und woher weißt du das?«, fragte er Clara.

»Es war nur so eine Ahnung, aber danke, dass du sie bestätigt hast«, erwiderte diese schmunzelnd. »Ich freue mich, dass meine Karten Recht behalten haben. « Sie verschränkte die Arme vor der Brust und war sichtlich zufrieden mit sich selbst.

Jason schnaubte. »Sag mal, warum bist du eigentlich nicht in der Bude, die ich im Schweiße meines Angesichts für dich aufgestellt habe?«

»Weil ich dringend eine Pause brauche«, erklärte Clara. »Die Leute haben mir besagte Bude förmlich eingerannt.«

»Das freut mich zu hören«, brummte Jason.

»Wer ist sie?«, erkundigte sich Gabrielle. »Mit wem hast du dich vergnügt?«

»Und was haben die Karten vorhergesagt?«, wollte Amber wissen.

»Wir gehen jetzt, Jason«, versprach Derek und packte seine Gattin am Arm, um sich mit ihr auf den Weg zu machen. »Und Amber nehmen wir mit.«

»Nein, erst wollen wir eingeweiht werden«, protestierten Gabrielle und Amber wie aus einem Munde.

Jason knirschte mit den Zähnen.

»Du hast nicht zufällig etwas gesehen, Sharon?«, fragte Gabrielle ihre Freundin, die die Szene bislang
schweigend verfolgt hatte. Wenigstens eine Frau, die wusste, was Diskretion bedeutete.

Jason stöhnte und ergab sich in sein Schicksal. »Nur zu, Sharon, sag es ihnen.«

Sharon zuckte die Schultern. »Also gut, wenn du meinst … «

Als Clara gespannt einen Schritt näher trat, konnte er nicht umhin, sie ein wenig aufzuziehen. »Was ist, haben dir deine Karten etwa nicht verraten, wie sie heißt?«

»Bist du auch ganz sicher, Jason?«, fragte Sharon.

Er nickte, wohl wissend, dass man ihm keinen Frieden lassen würde, bis er mit der Sprache herausrückte.

»Er war mit Lauren Perkins zusammen«, verkündete Sharon.

Gabrielle und Amber starrten ihn fassungslos an.

»Verflucht, Jason, du bist echt immer wieder für einen Skandal gut«, stellte sein Cousin Derek mit einem süffisanten Grinsen fest.

Jason musterte ihn verärgert. »Ich dachte, du wolltest gehen? Mit deiner Frau?«

Clara starrte ihn schweigend an. Sie wusste nicht, dass er vor zehn Jahren mit Lauren zusammen gewesen war, und es war offensichtlich, dass sie gerade angestrengt darüber nachdachte, was es bedeutete, wenn sich ein Corwin mit einer Perkins einließ. Soweit Jason wusste, war das zuletzt im neunzehnten Jahrhundert vorgekommen, und das Ergebnis jener unseligen Verbindung war der berüchtigte Corwin-Fluch
gewesen, der die Männer seiner Familie seither verfolgte. Er selbst hielt den Fluch für Humbug, aber es gab in seiner Verwandtschaft so einige, die diese Sichtweise nicht teilten.

»Puh, ich bin gespannt, was deine beiden Onkel dazu sagen werden«, stieß Amber hervor und verlieh ihren Worten mit einem langen Pfiff Nachdruck.

»Es wäre mir lieb, wenn sie es nicht erfahren würden«, sagte Jason nachdrücklich. Wozu einen Aufruhr heraufbeschwören, wie ihn seine Familie vermutlich nicht mehr erlebt hatte, seit der Fluch damals über die Corwins verhängt worden war?

Derek wusste wie Clara nur zu gut, was geschehen konnte, wenn seinen Onkeln diese Neuigkeit zu Ohren kam. Edward Corwin würde womöglich wieder ins Krankenhaus eingeliefert werden, und Hank würde wie üblich seine Schrotflinte hervorkramen, wenn auch nur zur Abschreckung. Und Jasons Vater? Der würde seine Unterwäsche mit Bügelstärke tränken, um nach außen hin weiter den Anschein zu erwecken, als sei alles in bester Ordnung.

Jason starrte Gabrielle und Amber so lange an, bis die beiden nickten. Dann atmete er erleichtert auf. »Wo steckt eigentlich dein Mann?«, fragte er Amber, um das Thema zu wechseln.

»Der arbeitet«, erklärte sie. Mike Corwin war Polizist. »Ich hab dir doch erzählt, dass die Stadt für heute Abend zusätzliches Sicherheitspersonal angefordert hat.«

Ah, ja? Seit dem überraschenden Wiedersehen mit
Lauren und ihrem kurzen, aber umso leidenschaftlicheren Tête-à-tête in der Scheune konnte er sich kaum noch an seinen eigenen Namen erinnern.



 Lauren war um Punkt Mitternacht in das Haus ihrer Großmutter zurückgekehrt. Wie Cinderella auf der Flucht vor dem Prinzen, mit dem sie auf dem Ball getanzt hatte. Ein seltsamer Vergleich, wenn man bedachte, dass sie an Märchen genauso wenig glaubte wie an Flüche. Sie hätte auf dem Fest bleiben und mit Jason reden sollen, doch als ihr klargeworden war, dass er die ganze Zeit über gewusst hatte, wer sie war, hatte sie bei der Aussicht auf ein ernstes Gespräch plötzlich kalte Füße bekommen.

Kindisch und unreif, aber verständlich, dachte sie. Ihr Puls raste noch immer. Sie hatte gerade mit Jason Corwin geschlafen. Wie um alles in der Welt sollte sie damit nach all den Jahren fertigwerden?

Mit einer Tasse Kaffee. Auf dem Weg in die Küche streifte ein kühler Luftzug ihre Wange. Eines der Schiebefenster stand offen, dabei konnte sie sich nicht erinnern, es geöffnet zu haben.

Sie schloss es mit gerunzelter Stirn, doch als sie den Riegel vorschieben wollte, stellte sie fest, dass er abgebrochen war. »Mist.«

War während ihrer Abwesenheit etwa jemand eingebrochen? Wohl kaum. Das Haus war eben schon alt und fiel förmlich auseinander. Wahrscheinlich hatte sie ganz einfach vergessen, das Fenster zu schließen, und der Riegel war bestimmt schon lange kaputt.
Noch etwas, das sie auf ihre Reparaturliste setzen musste.

Sie ging zum Kühlschrank und goss den letzten Rest Milch in eine Schüssel für den Kater, der, wie es schien, zum Haus und damit nun ihr gehörte. Das Katzenfutter war ausgegangen, und Lauren hatte nach dem Besuch bei Beth vergessen, Nachschub zu besorgen. Also gab es heute nur Milch für ihren Kater. Ihren rabenschwarzen Kater.

Zum Glück konnte es sich Lauren in Anbetracht ihrer Familiengeschichte nicht leisten, abergläubisch zu sein. Allerdings war sie kein großer Katzenfreund, und sie hatte weiß Gott nicht vorgehabt, sich eine Katze zuzulegen, zumal sie so gut wie gar nichts über die pelzigen Vierbeiner wusste. Aber daran schien sich dieses spezielle Exemplar nicht zu stören. Er war anfangs stets draußen vor der Haustür herumgeschlichen, obwohl Lauren wiederholt versucht hatte, ihn zu verscheuchen. Seinem kräftigen Körperbau nach zu urteilen, war er kein Streuner, und außerdem waren auf der Veranda leere Futterschüsselchen gestanden. Vermutlich hatte ihn bislang jemand aus der Nachbarschaft gefüttert, der ein Herz für Tiere hatte. Sie fragte sich, ob die eingeschlagenen Fensterscheiben und die Löcher in den Wänden auch auf das Konto dieser Leute gingen.

Nun, sie hatte schon weitaus ungewöhnlichere Dinge erlebt. Zum Beispiel, dass der Kater im Laufe der Woche, die sie nun hier war, einen Weg ins Haus gefunden hatte. Er schien sich ganz wie zu Hause zu fühlen und fraß und trank für drei.


Jetzt strich er ihr um die Beine und miaute herzzerreißend.

Lauren sah auf ihr Haustier hinunter. »Ist ja schon gut.« Während sie die Schüssel auf den Boden stellte, ging ihr auf, dass sie jetzt keine Milch mehr für den Kaffee übrig hatte. Aber zumindest herrschte nun eine wohltuende Stille, von den zufriedenen Schlabberlauten des Katers einmal abgesehen.

»Ich werde morgen wohl wieder in die Stadt fahren müssen«, sagte Lauren zu ihrem Stubentiger. Sie hatte ihm noch keinen Namen gegeben.

Er trug auch kein Halsband. Sie sollte in der Stadt ein paar Zettel aufhängen, dass ihr eine Katze zugelaufen war. Und was, wenn sich niemand meldete? Nach Paris konnte sie das Tier jedenfalls nicht mitnehmen. Vielleicht konnte sie es ja zusammen mit dem Anwesen ihrer Großmutter loswerden. Jedenfalls musste sie vor ihrer Abreise dafür sorgen, dass es einen guten Platz hatte.

Nachdem der Kater seine Schüssel geleert hatte, wirkte er in etwa so zufrieden, wie sich Lauren nach dem Schäferstündchen mit Jason gefühlt hatte.

Bei der Erinnerung daran bekam sie heiße Wangen, und ein Kribbeln ging durch ihren Körper. Sie spülte die Futterschüssel aus und ging nach oben in ihr Schlafzimmer. Kaum hatte sie sich aufs Bett gesetzt, hatte sich auch schon der Kater zu ihr gesellt und sich genau in der Mitte ihres Kopfkissens niedergelassen.

Sie seufzte und streckte sich neben ihm aus. Zu
schade, dass der warme Körper neben ihr nicht Jason gehörte. Ein gefährlicher Gedanke, und noch ein Grund, weshalb sie zusehen musste, dass sie möglichst rasch von hier wegkam. Er hatte ihr schon einmal wehgetan. Doch inzwischen hatte sie einen Traum, ein Ziel. Vielleicht war es ihm ja damals so ähnlich ergangen. Vielleicht hatte er befürchtet, sie könnte seinen Plänen im Weg stehen. Vielleicht war es in seinen Augen ja das Beste gewesen, dass sie von heute auf morgen verschwunden war. Wenn dem so wäre, dann konnte sie ihn jetzt ungleich besser verstehen.

Zumindest konnte sie jetzt von der Begegnung heute Abend zehren.

Und morgen würde sie in die Stadt fahren und sich nach einem Bauunternehmer umsehen, den sie mit der Renovierung betrauen konnte. Je eher die Arbeiten abgeschlossen waren, je eher sie dieses Haus loswurde, desto besser. Dann konnte sie dieser Stadt endgültig den Rücken kehren.

Dieser Stadt und Jason Corwin.



 »Es sollte Gebrauchsanweisungen für Katzen geben«, brummte Lauren in sich hinein, während sie tags darauf ihren Einkaufswagen auf der Suche nach dem Regal mit der Tiernahrung durch den Laden schob. Keine Milch mehr für ihren samtpfotigen Freund. Nach dem gestrigen Mitternachtssnack hatte es nämlich heute früh ein böses Erwachen gegeben. Eine derart unerfreuliche Überraschung wollte sie nach Möglichkeit nie mehr erleben.


Ihre New Yorker Freundin Liza hatte schallend gelacht, als sie ihr am Telefon von dem Schlamassel berichtet hatte. »Hast du denn keine Katzenkiste besorgt? «, hatte sie gefragt.

Nein, hatte sie nicht, denn sie war davon ausgegangen, dass ihr Kater, da er kein reines Haustier war, sein Geschäft in Gottes freier Natur erledigen würde.

Schließlich begab sie sich an die Kasse, um ihre Lebensmittel – und die Katzenkiste – zu bezahlen. Dann verstaute sie ihre Einkäufe im Auto und schlug den Weg zur Eisenwarenhandlung ein, wo sie eine neue Taschenlampe erstehen wollte.

Schon als kleines Mädchen hatte sie, wenn sie bei ihrer Großmutter zu Besuch gewesen war, stets eine neben dem Bett bereitgehalten, weil ihr das nächtliche Knarren und Knirschen des Hauses Angst eingejagt hatte. Nachdem sie gestern Nacht entdeckt hatte, dass sich eines der Fenster nicht mehr verschließen ließ, hatte sie sich sogleich auf die Suche gemacht, nur um festzustellen, dass die einzige Taschenlampe im Haus nicht mehr funktionierte, selbst nachdem sie neue Batterien eingelegt hatte.

Rasch hatte sie gefunden, was sie suchte, stellte sich damit an den Tresen und wartete geduldig ab, bis der Kunde vor ihr sein Wechselgeld verstaut und sich vom Verkäufer verabschiedet hatte. Dann legte sie die Lampe neben die Kasse.

Der Mann hinter dem Tresen starrte sie an. Er kam ihr nicht bekannt vor, doch das beruhte offenbar nicht auf Gegenseitigkeit, denn er sagte: »Sind Sie nicht
Mary Perkins’ Enkelin?« Wahrscheinlich kannte er sie von früher oder von einem ihrer letzten Besuche hier.

Lauren kam nur selten zum Einkaufen in die Stadt, und die Reaktion der Einwohner fiel jedes Mal anders aus. Mal begegnete man ihr mit feindseligem Schweigen, mal wurde hörbar hinter ihrem Rücken getuschelt.

»Ja, das bin ich.«

Der Verkäufer – er war um die fünfzig – stützte sich mit beiden Händen am Tresen ab. »Ich hab schon gehört, dass Sie in der Stadt sind.«

Sie nickte. »Da haben Sie richtig gehört.« Lauren schob ihm die Taschenlampe hin, in der Hoffnung, die Sache damit etwas beschleunigen zu können.

»Was wollen Sie hier? Ist ja nicht so, als müssten Sie in dieser Stadt noch irgendwelche Verwandten besuchen.«

Lauren straffte die Schultern und sah ihm in die Augen. »Ich bin nur gekommen, um das Haus meiner Familie so weit herzurichten, damit es verkauft werden kann. Apropos, können Sie mir zufällig einen Bauunternehmer empfehlen?«

Er legte die Stirn in Falten und wich ihrem Blick aus. »Im Augenblick nicht, aber wenn mir einer einfällt, lasse ich es Sie wissen.«

Es war offensichtlich, dass er log. In einer so kleinen Stadt kannte man als Verkäufer in der Eisenwarenhandlung doch bestimmt Hinz und Kunz.

Lauren presste die Lippen aufeinander, kramte das
Portemonnaie aus ihrer Handtasche und entnahm ihm eine Kreditkarte.

Der Verkäufer schüttelte den Kopf. »Bei Einkäufen unter zehn Dollar akzeptieren wir keine Kreditkarten. «

Sie musterte ihn aus schmalen Augen. »Tja, ich habe gerade mein letztes Bargeld drüben im Lebensmittelladen ausgegeben.«

»Dann haben Sie wohl Pech gehabt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das Geld einer Perkins ist hier wohl nicht willkommen, wie?« Sie steckte die Kreditkarte wieder ein. »Wissen Sie was? Ich besorge mir meine Taschenlampe anderswo.«

»Setz die Lampe auf meine Rechnung, Burt«, befahl eine unverwechselbare Männerstimme, und plötzlich stand Jason neben ihr.

Lauren wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Sie fragte sich, wie viel er wohl von ihrer Unterhaltung mitbekommen hatte. »Danke, aber das ist nicht nötig. Ich bin sicher, es gibt hier noch andere Geschäfte, die Taschenlampen verkaufen.«

»Hey, Corwin, weißt du überhaupt, wer das ist?«, fragte der Verkäufer.

»Ich weiß nur, dass das keine Art ist, mit einer Lady umzugehen, Burt.« Jason bedachte den Mann hinter dem Tresen mit einem finsteren Blick.

Burt kratzte sich den kahlen Schädel. »Das ist keine Lady, das ist eine … «

»Ich sagte, du sollst die Taschenlampe auf meine
Rechnung setzen.« Jason schnappte sich das Gerät, packte Lauren am Ellbogen und bugsierte sie aus dem Laden.

Draußen auf dem Bürgersteig betrachtete sie ihn erst einmal eingehend. Bei Tageslicht sah er noch besser aus als gestern Nacht. Er trug verwaschene Jeans und ein schwarzes Poloshirt. Die Wangen waren mit Bartstoppeln übersät, was seinem Aussehen eine raue, männliche Note verlieh. Beim Anblick dieser sexy Erscheinung hatte sie sogleich Schmetterlinge im Bauch.

»Ich habe dich gestern überall gesucht«, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Ich bin nach Hause gefahren.«

»Ach, wurdest du etwa erwartet?«, erkundigte er sich spöttisch. »Oder wolltest du mir bloß aus dem Weg gehen?«

Erwischt. Sie straffte die Schultern. »Nicht dir, sondern einer absolut unnötigen Unterhaltung.«

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, so gut solltest du mich kennen.«

Zugegeben, doch jetzt stand ihr nicht der Sinn nach einem Gespräch mit ihm, schon gar nicht hier, wo sie jeder sehen konnte. »Danke für die Taschenlampe«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Das wäre aber wirklich nicht nötig gewesen.«

Er nickte. »Gern geschehen. Burt hatte kein Recht, so unhöflich zu dir zu sein«, erwiderte er heiser.

Sie zuckte die Schultern. »Ich nehme es ihm nicht übel. Vielleicht hatte er ja seine Gründe. Wer weiß, was meine Großmutter oder meine Schwester ihm
angetan haben. Wie dem auch sei, du bekommst dein Geld natürlich zurück, keine Sorge.«

Er verdrehte die Augen, als wäre ihm das Geld völlig einerlei. »Die geht auf mich. Hier.« Er reichte ihr die Taschenlampe.

»Danke.« Sie nahm sie entgegen, wobei sie darauf achtete, dass sich ihre Hände nicht berührten.

Doch er trat näher und sah auf sie hinunter. »Wie lange soll dieses Spielchen noch gehen?«

»Was denn für ein Spielchen?«, rutschte es ihr heraus, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich dumm zu stellen.

»Dein ›Ich verrate dir nicht, warum ich gestern so getan habe, als würden wir uns nicht kennen‹-Spielchen. «

Sie konnte sich inzwischen auch nicht mehr erklären, warum ihr das so wichtig gewesen war. Gestern hatte es für sie einen Sinn ergeben. Sie hatte geplant, ihn von ferne zu beobachten und sich dann aus dem Staub zu machen. Heute kam ihr die ganze Sache schlicht und einfach albern vor.

»Warum hast du nicht zugegeben, dass du mich erkannt hast?«, fragte sie ausweichend.

Er zuckte die Achseln. »Ich hatte den Eindruck, dass du unbedingt inkognito bleiben wolltest, und ehrlich gesagt fand ich es ziemlich sexy, so zu tun, als würde ich mit einer Wildfremden schlafen.« Er grinste, ein diabolisches, sexy Grinsen.

Seine Worte setzten ihren Körper in Brand, genau wie es gestern seine Hände getan hatten.


»Du siehst gut aus«, bemerkte er mit belegter Stimme.

»Danke. Du aber auch.« Sein dunkles Haar war noch genauso dicht wie früher, seine Augen waren so blau wie eh und je, und sein Körper so stahlhart und …

»Wie ich hörte, suchst du einen Bauunternehmer? «

Sie nickte und war froh darüber, dass er ihre Gedankengänge unterbrochen hatte, ehe sie ein Fall für die Zensur wurden. »Ja, weißt du vielleicht einen?«

»Wie es der Zufall will, ja.« Er wedelte mit dem Arm und verbeugte sich. »Jason Corwin, Bauunternehmer. Stets zu Diensten.«

Lauren beschloss einzuhaken, wenn er schon von sich aus auf seinen unfreiwilligen Karrierewechsel zu sprechen kam. »Ja, ich habe gehört, was passiert ist, und … «

Doch er schnitt ihr das Wort ab. »Reden wir nicht darüber. Ich habe mit dem Thema abgeschlossen.«

Sie konnte verstehen, dass er sich auf keine Diskussionen einlassen wollte, und sie akzeptierte es. »Ich wollte dir nur sagen … Ich glaube, dass du unschuldig bist, Jason. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich so verändert hast, hier drin.« Sie legte instinktiv eine Hand auf seine Brust, über dem Herzen. »Ich wollte nur, dass du das weißt.«

Bei der unerwarteten Berührung blähte er die Nasenflügel; seine Pupillen weiteten sich, sein Herz schlug merklich schneller.


Sie ließ zögernd die Hand sinken. »Und jetzt bist du also ins Baugewerbe eingestiegen?«

»Nun, darauf verstehe ich mich am besten.«

Nur auf das Snowboarden hatte er sich noch besser verstanden.

Es war Jahre her, seit er ihr zum ersten Mal von seiner Leidenschaft für diese Alternative zum Skifahren erzählt hatte. Er hatte an seiner Schule einen Snowboardclub gegründet, hatte Fahrten zum eine Stunde entfernten Wachusett Mountain organisiert. Um sich die Ausrüstung und die Übungsstunden zu finanzieren, hatte er bei seinen Onkels gejobbt, doch die Arbeit auf dem Bau war stets nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Lauren konnte sich nicht vorstellen, wie er damit zurechtkam, dass er sich nun damit sein täglich Brot verdiente. Wenn ich nicht mehr für die Modebranche tätig sein könnte, wäre ich am Boden zerstört, dachte sie. Verloren.

Doch er wollte ihr Mitleid nicht.

»Ich habe Zeit; ich kann den Auftrag übernehmen«, sagte er und unterbrach damit erneut ihre Gedanken.

Bei der Vorstellung, die nächsten Wochen Tag für Tag Seite an Seite mit ihm zusammenzuarbeiten, wurde ihr heiß. Unmöglich. Wie sollte sie der Versuchung widerstehen? Nein. Sie musste ein anderes Unternehmen beauftragen.

Lauren holte tief Luft. »Versteh das jetzt nicht falsch, aber ich kann dir den Auftrag nicht geben.«

Er würde sie nur ständig ablenken. Und ganz abgesehen davon wollte sie nicht so viel Zeit mit ihm verbringen
und sich womöglich wieder in ihn verlieben. Sie wollte nicht noch einmal dasselbe durchleiden wie vor zehn Jahren.

Und außerdem war sie hier, um ihre Verbindungen mit dieser Stadt endgültig zu lösen, und nicht, um neue aufzubauen.

Er hob eine Augenbraue und musterte sie mit einem wissenden Blick, den sie geflissentlich ignorierte.

»Kannst du mir jemand anderen empfehlen?«, fragte sie.

»Kann ich.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Aber so gut wie ich ist keiner.«

Das hatte sie bereits am eigenen Leib erlebt. Ihre Wangen glühten. Hoffentlich konnte er nicht Gedanken lesen.

Er schwieg, so lange, dass sie sich schon fragte, ob er es sich anders überlegt hatte. Schließlich sagte er: »Hast du etwas zu schreiben dabei?«

Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Notizblock und einem Stift und reichte ihm beides.

Jason kritzelte etwas auf den winzigen Block. »Es gibt da zwei Firmen, eine in Perkins und eine hier in Stewart. Wir empfehlen uns immer gegenseitig, wenn wir ausgebucht sind.«

»Danke.«

»Viel Glück.«

Sie nickte und wandte sich zögernd ab, überrascht und seltsam enttäuscht zugleich, weil er so schnell aufgegeben hatte.





Kapitel 4

Nachdem Lauren ihm eine Abfuhr erteilt hatte, erwachte unvermittelt Jasons Kampfgeist zu neuem Leben. Wenn er etwas wollte, dann holte er es sich. Jetzt wollte er Lauren Perkins. Sie und ihren Auftrag. Und sie wollte ihn. Er hatte ihr die Enttäuschung deutlich angesehen, als er ihr den Zettel mit den Namen und Nummern der anderen Firmen gegeben hatte. Sie hatte nur noch nicht verwunden, dass es noch immer genauso heftig wie früher zwischen ihnen knisterte. Aber Jason würde schon dafür sorgen, dass sie beide bekamen, was sie wollten.

Um ans Ziel zu gelangen, galt es zunächst, seine Konkurrenz auszuschalten. Es sollte ihm niemand vorwerfen, dass er nicht aus der Geschichte gelernt hatte. Das Leben in einer Kleinstadt hatte so manchen Vorteil, genau wie die Tatsache, dass seine beiden Onkel im Baugewerbe tätig waren. Jason hatte genügend Freunde und Bekannte, die ihm noch etwas schuldig waren, und im Notfall konnte er den einen oder anderen um einen Gefallen bitten und sich später dafür revanchieren.

Nach dem Einkauf in der Eisenwarenhandlung
machte er sich schnurstracks auf den Weg zu einer Baustelle, in der Hoffnung, dort einen der beiden Firmeninhaber anzutreffen, deren Namen er für Lauren aufgeschrieben hatte. Gegen Greg Charlton von Charlton Construction hatte sich Jason erst kürzlich bei einer Projektausschreibung durchgesetzt. Ihre Kostenvoranschläge waren nur knapp auseinandergelegen, und der Auftraggeber hatte signalisiert, dass es ihm im Grunde egal war, wer die Renovierung seiner Villa übernahm. Jason hätte das Geld zwar gut gebrauchen können, aber manchmal gab es eben wichtigere Dinge im Leben. Nach einer kurzen Unterredung mit Greg und dem Auftraggeber war die Sache geritzt, und Charlton willigte ein, das Projekt von Jason zu übernehmen. Dafür würde er, wenn ihn Lauren Perkins anrief, sagen, dass er in den kommenden vier Wochen leider keine Zeit hatte, um das Haus ihrer Großmutter zu renovieren.

Zufrieden fuhr Jason nach Hause. Er wohnte in einem ehemaligen Wirtschaftsgebäude auf dem Grundstück seines Onkels Hank, das man zum Wohnhaus umfunktioniert hatte. Dort befand sich auch sein Büro. Hanks einzige Bedingung war gewesen, dass sich Jason um seinen schwerfälligen, alten Basset namens Fred kümmerte, der sich hier wie zu Hause fühlte, seit Cousin Derek mit seiner Tochter Holly in diesem Haus gewohnt hatte.

Jason hatte eingewilligt, für den »Dicken«, wie er den Hund nannte, zu sorgen, ohne zu ahnen, dass dieser die unangenehme Angewohnheit hatte, in die
Schuhe seiner Mitbewohner zu pinkeln. Gleich am Anfang hatte Fred Jasons nagelneue Arbeitsstiefel unter Wasser gesetzt.

Jason begab sich in sein Büro, legte die Beine hoch, während sich Fred unter dem Schreibtisch auf den Boden plumpsen ließ, und rief Mark Miller, seinen zweiten Konkurrenten an. Sie kannten sich von der Highschool und gingen nach der Arbeit gelegentlich miteinander ein Bier trinken.

Er erreichte Mark auf dem Handy und erklärte ihm, dass ihn schon bald eine Frau kontaktieren würde, die kurzfristig einen umfangreicheren Auftrag zu vergeben hatte.

»Kein Problem, ich hab Zeit«, versicherte ihm Mark.

»Nein, hast du nicht. Du bist total ausgebucht.«

»Versteh ich nicht. Warum?«

»Weil ich den Auftrag will.«

»Und warum hat sie nicht einfach dich engagiert?«, wollte Mark wissen.

Jason rieb sich den Nasenrücken und lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück. Mark war schon immer sehr neugierig gewesen. Nie konnte man ihn um einen Gefallen bitten, ohne ihm die Hintergründe zu erklären.

»Ach, sie zieht es vor, mir aus dem Weg zu gehen, weil wir mal was miteinander hatten.«

Er stellte sich Laurens Gesichtsausdruck vor, wenn ihr klarwurde, dass der Weg aus ihrem Renovierungs-Dilemma über ihn führte, und musste ein Lachen
unterdrücken. Sie fühlten sich so stark zueinander hingezogen, dass man förmlich die Funken sprühen sah, und das jagte Lauren offensichtlich Angst ein. Aber sie würde die Stadt in einem Monat verlassen. Warum sollten sie die Zeit bis dahin nicht genießen?

»Ich fass’ es nicht, Corwin, du interessierst dich endlich wieder für Frauen? Ich hatte mich schon gefragt, ob du womöglich ein Keuschheitsgelübde abgelegt hast.«

»Du bist ein Spaßvogel, Miller. Also, tust du mir den Gefallen?«

»Warum nicht. Wie heißt deine Angebetete noch gleich?«

»Lauren Perkins.«

»Verflucht noch eins, du hast ja echt ein Händchen für komplizierte Beziehungen.« Mark lachte. »Hast du keine Angst, dass dir der Fluch zum Verhängnis werden könnte?«

Jason verdrehte die Augen. Mark war beileibe nicht der Erste, der darüber seine Scherze machte. Er tat, als hätte er die Bemerkung nicht gehört. »Danke, Mark, ich schulde dir was.« Damit legte er zufrieden auf. Auf Mark war Verlass.

Nach dem Telefonat starrte er noch eine Weile an die Decke und sann über Marks Frage nach. Machte es ihm zu schaffen, dass Lauren eine Perkins war?

Die Antwort war dieselbe wie schon vor zehn Jahren: nein. Überhaupt nicht. Er war nicht so dämlich, sich einzureden, ein vor Jahrhunderten ausgesprochener
Fluch sei schuld daran, dass Rusty und Kristina ihn verraten hatten. Selbst wenn er dadurch seine vermeintliche Liebe und sein Vermögen verloren hatte.

Er dachte daran, was ihm durch den Kopf gegangen war, als er hinter den Betrug gekommen war, und verspürte leichte Gewissensbisse, weil er Laurens Situation zu seinen Gunsten ausnutzte. Aber das hier war nicht dasselbe. Er hatte nicht vor, ihr wehzutun. Im Gegenteil. Er wollte ihr etwas geben, wonach sie sich sehnte.

Wonach sie sich beide sehnten.

Gut, er hatte ein paar Fäden ziehen müssen, um ans Ziel zu gelangen, aber er würde sie nicht belügen. Früher oder später würde sie herausfinden, was er getan hatte, und am Ende würde sie ihm dankbar sein, dass er interveniert hatte, da war er sich ganz sicher.

Er kannte sie in – und auswendig. Er wusste, was sie wollte, und deshalb galten in diesem Fall ganz andere Regeln.



 Was für ein dämlicher Zufall, dass keine der beiden Firmen, die Jason ihr empfohlen hatte, den Auftrag übernehmen konnte! Und was nun?

Lauren ging durch das Haus und erstellte eine Liste der offensichtlichen Schäden; und davon gab es einige. Die Probleme reichten von eingeschlagenen Fensterscheiben bis hin zum Boiler, der die seltsamsten Geräusche von sich gab. Vergeblich hatte sie die beiden Bauunternehmer angerufen und sie förmlich gebettelt, das Haus ihrer Großmutter zu renovieren.
Keine Zeit, hatte es geheißen, dafür war ihr beide Male Jason Corwin wärmstens empfohlen worden.

Wenn sie wirklich Jason engagieren musste, dann war vorher aber ein Glas Wein und eine Unterhaltung mit einer alten Freundin fällig. Also hatte sie Sharon angerufen und zu sich eingeladen.

Als Sharon gegen acht eintraf, führte Lauren sie in den Salon, denn das war der einzige Raum im Haus, in dem nicht alles an die vorherige Besitzerin des Anwesens erinnerte. Nebenan im Arbeitszimmer waren die Bücherregale gefüllt mit juristischer Fachliteratur, und an allen Wänden hingen Fotos und Bilder, die Bürgermeisterin Mary Perkins in Amt und Würden zeigten. Dort hätte sich Sharon garantiert nicht wohlgefühlt.

Lauren schenkte großzügig ein, reichte ihrer Freundin eines der Gläser und ließ sich neben ihr nieder. »Danke, dass du gekommen bist.«

Dann kostete sie den Chardonnay, den sie im Weinregal ihrer Großmutter gefunden hatte, und hoffte, dass ihr der Alkohol schnell zu Kopf steigen würde.

Die Vorstellung, dass sie sich bald acht Stunden am Tag mit Jason unter einem Dach befinden würde, machte ihr schwer zu schaffen. Sie hatte schreckliche Angst davor, sich erneut Hals über Kopf in ihn zu verlieben.

Sharon nahm ebenfalls einen großen Schluck. »Ich muss zugeben, was Weine angeht, hatte deine Großmutter einen guten Geschmack.«

Lauren lächelte dankbar. Ein Kompliment für ein
Mitglied des Perkins-Clans aus Sharons Mund, das war eine reife Leistung. »Danke, wie gesagt auch fürs Vorbeischauen. Ich kann mir vorstellen, dass es dir nicht leichtgefallen ist, dieses Haus zu betreten.«

Sharon winkte ab. »Mir ist die Gesellschaft wichtiger als die Umgebung.«

Lauren nickte. »Mir auch. Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich dich einfach so eingeladen habe, aber so ist es nicht. Ich muss mit jemandem reden.«

»Über Jason.« Sharons Augen blitzten auf, doch diskret, wie sie eben war, brachte sie weder zur Sprache, dass sie sie neulich auf dem Herbstfest in flagranti erwischt hatte, noch dass Lauren davongelaufen war.

Lauren nickte.

»Schieß los. Ich habe dir damals von der Sache mit den Steroiden erzählt, damit du nicht aus der Zeitung oder aus dem Fernsehen vom Ende seiner Karriere erfährst. Aber die Details seines jetzigen Lebens habe ich dir erspart, weil ich den Eindruck hatte, dass du einigermaßen über ihn hinweg bist und nicht willst, dass ich alte Erinnerungen wecke.«

Lauren seufzte tief und nahm einen weiteren Schluck Wein. Sie wusste die rücksichtsvolle, empfindsame Art ihrer Freundin sehr zu schätzen. Dass sie nach wie vor befreundet waren, verdankten sie unter anderem Sharons ausgeprägter Feinfühligkeit.

»Wie wurde er eigentlich des Dopings überführt?«, erkundigte sich Lauren. Diese Frage spukte ihr im Kopf umher, seit sie von dem Skandal gehört hatte.

»Keine Ahnung. Soweit ich weiß, hat er nie jemandem
erzählt, was genau passiert ist. Er hat immer nur auf seiner Unschuld beharrt, und ich muss sagen, ich glaube ihm.« Sie führte das Glas zum Mund und trank erneut einen großen Schluck.

»Ich auch, keine Frage.« Jason war ehrgeizig und engagiert, aber grundehrlich.

Sharon leerte lachend ihr Glas.

Lauren griff zur Flasche. »Willst du noch?«

Ihre Freundin nickte, und Lauren schenkte ihnen nach und starrte dann nachdenklich in die goldgelbe Flüssigkeit, während sie Sharon ihr Problem darlegte. »Er ist der Einzige, der den Auftrag übernehmen kann«, schloss sie.

»Wenn ich mir deinen verträumten Gesichtsausdruck so ansehe, nehme ich an, dass er noch immer sehr geschickt mit seinen Händen ist?« Sharon erhob sich und streckte die Glieder, wobei sie ein wenig schwankte. Sie hatte wohl etwas zu rasch getrunken, doch das war Lauren nur recht.

»Und wie. Genau deshalb bezweifle ich ernsthaft, dass wir die Arbeiten rechtzeitig abschließen werden.«

»Und jetzt willst du vermutlich von mir hören, dass schon alles gutgehen wird, oder?« Sharon ließ sich wieder auf das Sofa plumpsen und starrte an die Decke. »Gut, dass Richard mich nachher abholt. Ich könnte unmöglich noch fahren.«

»Geht mir genauso.« Lauren war ebenfalls schon ganz schwummrig, was einerseits am Wein lag, andererseits an der Tatsache, dass sie die Renovierung des Hauses ausgerechnet dem Mann anvertrauen musste,
mit dem sie am besten keine fünf Minuten im selben Zimmer verbringen sollte. »Aber du hast Recht. Bitte sag mir, dass ich das durchziehen kann, ohne mich wieder in ihn zu verknallen.«

»Du schaffst das.« Sharon klang wie eine Cheerleaderin, allerdings wie eine beschwipste Cheerleaderin. Lauren wusste bereits, was geschehen würde, und ihr ganzer Körper kribbelte allein bei dem Gedanken an Jason. Sie begehrte ihn nach wie vor. Und sie war bereits im Begriff, ihm ihr Herz zu öffnen.

Im Grunde wusste Lauren, dass es völlig einerlei war, was Sharon ihr sagte. Die Arbeit mit Jason war ein Risiko, aber ihr blieb gar nichts anderes übrig, als dieses Risiko einzugehen.



 Die Arbeit auf dem Bau war für Jason stets nur dazu da gewesen, sich sein Hobby zu finanzieren und seinem Traum von den Olympischen Spielen näher zu kommen. Nachdem er seine Karriere als Profisportler hatte beenden müssen, hatte er sich wieder auf seine handwerklichen Fähigkeiten besonnen, um sich damit seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Doch das Streichen von Wänden und Renovieren von Häusern stellte für ihn weder eine kreative Herausforderung dar, noch bot sie ihm ein langfristiges Ziel, auf das er hinarbeiten konnte.

Seit der Rückkehr in seine Heimatstadt war sein Leben stagniert. Doch seit Lauren aufgetaucht war, sah er plötzlich einen neuen Sinn in seinem Leben. Sein neues Ziel war: Er wollte für sie arbeiten. Sogar
einen lukrativen Auftrag hatte er abgegeben, damit er Zeit für sie hatte – doch sie hatte nicht angerufen.

Drei Tage war das nun schon her, und sie hatte sich noch immer nicht gemeldet, dabei hatten sowohl Mark als auch Greg ihr einen Korb gegeben, wie er wusste. Er spielte mit dem Gedanken, am Nachmittag auf gut Glück bei ihr vorbeizuschauen, aber sie hatte sich so gegen die Zusammenarbeit mit ihm gewehrt, dass er es für klüger hielt, abzuwarten, bis sie zu ihm kam.

Um die Zeit totzuschlagen, hatte er sich daran gemacht, sein eigenes Heim etwas zu verschönern. Bislang hatte er ohnehin keine Zeit gefunden, dem Haus seinen Stempel aufzudrücken. Also hatte er die vergangenen zwei Tage damit verbracht, die Wände im Erdgeschoss zu grundieren, um sie anschließend hell zu streichen. Die Sonne schien erst am späten Nachmittag herein, und der graue Anstrich, den sein Onkel gewählt hatte, ließ das Innere des Hauses für seinen Geschmack etwas düster wirken.

Seine Schwestern Ruthie und Allison, die mit ihren Ehemännern und Kindern in New York wohnten, waren beide Einrichtungsberaterinnen und hatten miteinander eine Firma gegründet. Ihr Vorschlag war Marineblau oder Flaschengrün gewesen, mit einem weiß abgesetzten Streifen zur Decke hin. Doch da dies das erste Heim war, in dem er voraussichtlich länger bleiben würde – er hatte einen Großteil seines bisherigen Lebens in Hotelzimmern und vorübergehend gemieteten Wohnungen verbracht –, hatte Jason beschlossen,
die Wände ganz einfach weiß zu tünchen. Schneeweiß. Quasi als ständige Erinnerung daran, dass er nicht mehr vor seiner Vergangenheit davonlaufen wollte. Und so kam es, dass er nun auf einer Leiter stand und seinen vier Wänden einen neuen Look verpasste, während er auf Laurens Anruf wartete.

So, noch ein paar Korrekturen da und dort, dann war es Zeit für eine Pause.

Er stieg von der Leiter und erschrak, als er statt auf den Fußboden auf ein weiches Etwas trat. Es war Fred der Basset, der sogleich jaulend die Flucht antrat. Leider war er so langsam, dass Jason über ihn stolperte, das Gleichgewicht verlor und vergeblich versuchte, sich an der Leiter festzuhalten. Sie kippte um, und die Wanne, in der die Farbrolle lag, segelte durch die Luft, sodass ein wahrer Regen an weißen Farbtropfen auf Jason niederging.

Er landete auf dem Hintern neben Fred, der ihn mit großen, traurigen Augen anstierte. »Ja, ja, ich weiß. Es tut dir leid.«

Jason rappelte sich auf und betrachtete sein von Farbklecksen übersätes graues T-Shirt. »Das muss dann wohl zu den anderen in die Waschmaschine«, brummte er und zog es sich über den Kopf. Er musste ohnehin bald waschen – oder einkaufen gehen. Weder auf das eine noch auf das andere hatte er große Lust.

Er war gerade auf dem Weg zur Treppe, als es an der Tür klingelte. »Komm rein«, rief er, weil er annahm, sein Onkel wolle ihm einen Besuch abstatten.


Stattdessen marschierte plötzlich Lauren bei der Tür herein.

»Hi.« Sie trug dieselben schwarzen Stiefel wie neulich auf dem Herbstfest und dazu schwarze Jeans, ein schwarz-weiß gestreiftes Top und eine coole Weste. Das Top hatte einen braven runden Ausschnitt, doch unter dem Stoff konnte man eindeutig die Rundung ihres Busens erahnen; ein Anblick, der Jason prompt aus der Fassung brachte.

Aber so, wie Lauren ihn ansah, erging es ihr nicht anders.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte er.

»Ich muss mit dir reden. Hast du Zeit?«

Er nickte. »Ich freue mich über deinen Besuch. Warte einen Moment, ich hole mir nur ein frisches T-Shirt.«

Er konnte nur hoffen, dass sie nicht türmte, bis er zurückkam.





Kapitel 5

Lauren sah Jason nach, während er die Treppe zur oberen Etage erklomm. Gut, dass er sich etwas anzieht, sein nackter Oberkörper ist eine Ablenkung, auf die ich gut verzichten kann, dachte sie. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, und das nach einem einzigen Blick auf seine muskulösen Arme und die leichte Behaarung zwischen seinem Bauchnabel und dem Bund seiner Jeans. Sie wusste, was sich in diesen Jeans verbarg.

Höchste Zeit, einen Schutzwall um ihre Gefühle zu errichten. Erst die Arbeit, dann … Nein. Kein Vergnügen. Ausschließlich Arbeit.

Sie sah sich um, erblickte die umgefallene Leiter, den Farbpinsel und daneben einen verdrießlich dreinblickenden Hund mit Schlappohren. »Hallo! Wer bist du denn?«, fragte sie und ging vor dem Tier in die Knie, um ihm den Kopf zu tätscheln.

Das Telefon auf Jasons Schreibtisch fing an zu klingeln. Nach fünf Sekunden schaltete sich der Anrufbeantworter ein. »Dies ist der Anschluss von Jason Corwin. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe so bald wie möglich zurück«, verkündete Jasons tiefe Stimme, gefolgt von einem langen Piepton.


»Hey, hier ist Greg. Ich bin dir echt dankbar, dass du mir den Dunning-Auftrag zugeschanzt hast, damit ich die Renovierung für diese Lauren Perkins ablehne.«

Als Lauren ihren Namen hörte, erhob sie sich und lauschte aufmerksam.

»Die Stadtgemeinde plant für die nahe Zukunft die Renovierung einiger öffentlicher Gebäude, und mit diesem Projekt da kann ich bei der Bewerbung garantiert punkten. Ich schulde dir was.« Schweigen. Lauren dachte bereits, dieser Greg hätte aufgelegt, doch er fügte noch etwas hinzu. »Viel Glück mit der Lady.« Dann legte er auf.

Ein Sabotageakt!, dachte Lauren empört. Zweifellos hatte Jason nicht nur Greg Charlton, sondern auch Mark Miller unter Druck gesetzt, damit sie ihren Auftrag ablehnten. Sie kochte vor Wut. Kein Wunder, dass die beiden behauptet hatten, sie hätten keine Zeit.

Dieser Kerl hatte ja echt Nerven.

Im selben Moment kam er auch schon die Treppe herunter. Barfuß, was Lauren geradezu lächerlich sexy fand. Immerhin hatte er sich ein langärmeliges dunkelblaues Sweatshirt übergezogen.

Auf der untersten Stufe angekommen, hielt er inne und deutete auf den Anrufbeantworter. »Ich nehme an, das hast du gehört?«

»Dämliche Frage. Ich bin doch nicht taub!« Sie verschränkte die Finger so heftig, dass der Blutfluss beinahe gestoppt wurde.

»Sag mir einfach nur, warum. Warum willst du diesen Auftrag unbedingt haben?«, sprudelte es aus
ihr heraus, als sie in sein attraktives Gesicht blickte. »Vor zehn Jahren hast du dich ohne ein Wort aus dem Staub gemacht, und jetzt manipulierst du nach einer einzigen Nacht gleich zwei Leute, um Seite an Seite mit mir ein Haus zu renovieren?« Sie wirbelte herum, verärgert und verlegen zugleich, weil sie sich ihre Wut anmerken ließ.

Er trat hinter sie, nahm sie in die Arme und zog sie an sich. Sein Körper verströmte eine solche Hitze, dass sie förmlich dahinschmolz. Sie wehrte sich dagegen, obwohl es ein schönes Gefühl war. Aber es war vergebliche Liebesmüh, genau wie sie es befürchtet hatte.

»Was hätte ich denn machen sollen, Lauren?«

»Was meinst du?«

»Wie hätte ich dich kontaktieren sollen?«, fragte er, und sein warmer Atem streifte ihr Ohr. »Du warst es doch, die eines schönen Tages spurlos verschwunden ist, nachdem wir aufgeflogen waren. Deine Großmutter hat dich weggeschickt. Ich hatte doch gar keine Adresse von dir.«

»Wie hast du denn herausgefunden, dass ich weg war?«, wollte Lauren wissen.

»Deine Großmutter hat mir einen Besuch abgestattet, und es hat ihr sichtlich Freude bereitet, mich davon zu unterrichten, dass ich dich nie wieder sehen würde.«

Lauren wurde flau. »Das tut mir leid«, wisperte sie.

Er zuckte die Schultern und lehnte dann die Wange an ihren Kopf. »Du konntest ja nichts dafür. Und
jetzt beantworte meine Frage. Wie hätte ich dich kontaktieren sollen?«

Sie wandte sich zu ihm um. »Ich habe dir doch geschrieben … « Sie verstummte, als sie seine erstaunte Miene sah. »Du hast wohl keinen meiner Briefe erhalten, oder?«

Er schüttelte den Kopf. In seinem Gesicht spiegelte sich Bedauern wieder, und der gleiche Schmerz, den sie vor Jahren verspürt hatte.

»Ich möchte wetten, da hatte meine Großmutter die Finger im Spiel. Wahrscheinlich hat sie meine Briefe abfangen lassen.« Eine derartige Hinterhältigkeit war Mary Perkins durchaus zuzutrauen, und den nötigen Einfluss hatte sie allemal gehabt. Lauren holte tief Luft, um sich wieder etwas zu beruhigen. »Ist ja jetzt auch nicht mehr so wichtig.«

Selbst wenn Jason ihre Briefe erhalten hätte, war es fraglich, ob er auf sie gewartet hätte. Ob er für sie genauso viel empfunden hatte wie sie für ihn.

Sie lag falsch. Es war wichtig. Jason wusste nur nicht so recht, wie wichtig. Hätte er sein Leben anders gestaltet, wenn er gewusst hätte, wo sie steckte? Wenn er gewusst hätte, dass sie ihn immer noch liebte, dass er für sie nicht nur eine kurze Sommeraffäre gewesen war, die sie vergessen hatte, sobald sie zu ihren Eltern zurückgekehrt war?

Er schüttelte den Kopf. So viele offene Fragen. Es war müßig, die Vergangenheit ändern zu wollen.

Stattdessen sollten sie sich lieber auf die Zukunft konzentrieren. »Wenn das stimmt; wenn es nicht
mehr so wichtig ist, dann spricht ja eigentlich nichts dagegen, dass du mich engagierst.« Er streifte ihr das Haar von der Schulter und ließ die Finger über die seidigen Strähnen gleiten.

Die leichte Berührung rief in ihm eine Erregung hervor, als hätte er ihre nackte Haut liebkost.

Auch Lauren schien sie nicht ganz kaltzulassen, denn ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Wenn wir zusammenarbeiten sollen, dann muss es gewisse Grenzen geben. Du hättest nicht versuchen dürfen, mich auszutricksen, um an den Auftrag zu kommen.«

»Ich habe dir meine Dienste angeboten, aber du hast abgelehnt«, erinnerte er sie und grinste verlegen.

»Das entschuldigt nicht deine unlauteren Machenschaften«, erwiderte sie, um eine strenge Miene bemüht.

Dann musste sie wider Willen doch lächeln.

Jason wusste sich eben immer durchzusetzen. Seine Beharrlichkeit hatte ihm zahlreiche Erfolge bei diversen Snowboard-Wettbewerben eingetragen, bis man ihn übers Ohr gehauen hatte. Er wusste, dass Lauren nur zu ihm gekommen war, weil sie mit ihrem Latein am Ende war. Aber er wollte sie zu nichts zwingen. Er wollte ihr die Sache lediglich so einfach wie möglich machen.

»Hör zu, ich hätte es dir früher oder später ohnehin gesagt, falls das ein Trost ist. Ich bin kein großer Bewahrer von Geheimnissen. Ich habe nur versucht, den Fuß in die Tür zu bekommen. Aber du wolltest mir partout keine Chance gegeben. Können wir nicht
einfach noch einmal von vorn anfangen? Was meinst du?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich sage, wir machen uns an die Arbeit.« Sie streckte ihm die Hand hin, und er schüttelte sie.

Sogleich durchzuckte ihn die Erregung wie ein Stromstoß.

»Nur eines noch«, sagte sie warnend, und ihr Tonfall wirkte so ernüchternd wie ein Eimer kaltes Wasser.

Sie wollte die Hand sinken lassen, doch er hielt sie umklammert.

»Was?«

»Du musst meinen Regeln zustimmen.«

Er hob amüsiert eine Augenbraue. »Und wie lauten die?«

»Wir werden nur zusammen arbeiten. Weiter nichts. Abgemacht?«

Er prustete los. Sie konnte doch nicht im Ernst erwarten, dass sie Tag für Tag gemeinsam ans Werk gingen und dabei das heftige Knistern zwischen ihnen einfach ignorierten.

»Was gibt es da zu lachen?«

Das saß. Er schüttelte ernüchtert den Kopf. »Gar nichts. Nicht das Geringste.«

»Finde ich auch. Also, abgemacht?«

Er unterdrückte ein Stöhnen.

Was blieb ihm anderes übrig, als einzuwilligen, wenn er sich erneut Zutritt zu ihrem Leben verschaffen wollte? Ihr auch körperlich nahezukommen, davon war er wohl noch weit entfernt. Die kommenden
Wochen würde er täglich mehrmals kalt duschen müssen, es sei denn, er fand eine Möglichkeit, ihre Forderung zu unterwandern.

Er hielt weiter ihre Finger fest, liebkoste die Handfläche mit dem Daumen, und sie stöhnte unterdrückt auf. Er hatte es trotzdem gehört, und sein Körper reagierte umgehend.

Und da fiel ihm eine Lösung ein. »Abgemacht«, willigte er ein und fügte hinzu: »Aber dafür darf ich versuchen, dich umzustimmen.«

Das war natürlich nicht fair, zumal er sie im Grunde genommen in die Ecke getrieben und gezwungen hatte, ihn zu beauftragen. Aber da sie ihn ganz zweifellos genauso begehrte wie er sie, befanden sie sich seiner Meinung nach auf gleicher Augenhöhe.

Sie betrachtete ihn nachdenklich, mit unübersehbarem Verlangen im Blick.

Eigentlich konnten sie beide nur gewinnen. Sie hatten vier Wochen, um einander wieder etwas näherzukommen. Dass Lauren abreisen würde, sobald ihre Zeit abgelaufen war, fand Jason genauso beruhigend wie ihre Reserviertheit; schließlich handelte es sich hier um eine Frau, die seit jeher eine sehr starke Anziehung auf ihn ausgeübt hatte.

Nach der leidenschaftlichen Beziehung mit Kristina, an der er sich ja ordentlich die Finger verbrannt hatte, war eine Affäre, die einen Anfang, eine Mitte und ein klar definiertes Ende hatte, genau das Richtige.

Dass sie nicht von Dauer sein konnte, das war Lauren bestimmt auch klar.


»Nun?«, fragte er und starrte vielsagend auf ihre ineinander verschlungenen Hände.

Sie atmete tief durch und sah ihm in die Augen.

»Ja?« Er hielt die Luft an.

»Topp, die Wette gilt. Wir sehen uns morgen früh bei mir.« Sie entzog ihm ihre Hand, streckte den Rücken durch und warf sich das Haar über die Schulter, eine pseudo-blasierte Geste, mit der sie vermutlich ihre Unsicherheit überspielen wollte.

Sie war sich ihres Sieges ganz und gar nicht sicher. Schließlich hatte sie schon sichtlich weiche Knie gehabt, als sie sich vorhin an den Händen gehalten hatten. Und er konnte beim besten Willen nicht leugnen, dass er stahlhart und für alle Schandtaten bereit war.

Sie wandte sich ab und steuerte auf die Tür zu.

»Tja, dann bis morgen … Süße.«

Sie stolperte prompt, fing sich aber wieder und setzte ihren Weg fort.

Jason verschränkte überaus zufrieden die Arme vor der Brust und spähte auf Fred hinunter. »Du hast es gehört, Dicker: Topp, die Wette gilt«, sagte er zu dem Hund.

Morgen um neun würde ihr Duell beginnen. Mal sehen, wer den stärkeren Willen hatte. Als leidenschaftlicher Sportler, der aus jedem Wettkampf als Sieger hervorgehen wollte, freute Jason sich schon auf diese Herausforderung.

Ein schönes Gefühl, wenn es Fortschritte zu verzeichnen gibt, dachte Clara Deveaux, während sie Edwards
Schätze abstaubte, die so mancher andere wohl als alten Plunder bezeichnet hätte. Sie respektierte diese Dinge, denn sie hatten für den Mann, den sie liebte, eine Bedeutung. Als Anhängerin der Wicca-Bewegung hatte sie seit jeher an weiße Magie und »moderne Hexerei« geglaubt.

Primum non nocere – Schadensvermeidung als oberste Maxime, das hatte sie von ihrer jamaikanischen Großmutter gelernt, und damit war sie vierzig Jahre lang gut gefahren. Bis zu jenem schicksalsträchtigen Tag, an dem ihr Vater aus Jamaika gekommen war, um ihr den Mann vorzustellen, mit dem er sie verheiraten wollte. Doch Clara hatte bereits den bärbeißigen, exzentrischen Edward Corwin kennen – und liebengelernt. Damit befand sie sich in einer verzwickten Lage, denn ihre Erziehung gebot ihr, die Entscheidungen ihrer Eltern zu respektieren. Also hatte sie, um ihren Vater nicht zu enttäuschen, trotzdem eingewilligt, den Mann in ihrem Laden zu empfangen.

Sie hatte vorgehabt, ihrem Vater von Edward zu erzählen, doch ehe sie es sich versah, waren ihre beiden Welten kollidiert. Der Wunschschwiegersohn, ein groß gewachsener Jamaikaner, war mit einem Blumenstrauß aufgekreuzt, ihr Vater hatte bereits Pläne für die Hochzeit geschmiedet, und ausgerechnet da war Edward hereingeschneit. Er hatte die Absichten der beiden Männer sogleich richtig interpretiert und das Weite gesucht, ohne Claras Erklärungsversuchen Glauben zu schenken.


Clara hatte ihrem Vater und ihrem Verehrer dargelegt, dass sie nicht die Absicht hatte, einer arrangierten Heirat zuzustimmen, und sich dann auf die Suche nach Edward gemacht. Doch er hatte nichts mehr von ihr wissen wollen. Sieben Jahre lang hatte zwischen ihnen Funkstille geherrscht, bis eines Tages Amber Rose Corwin ihren Laden betreten hatte, um ein Mitbringsel für ihren Schwiegervater Edward zu kaufen. Das hatte Clara als Zeichen interpretiert.

Sie war in Edwards Leben zurückgekehrt, und sie war fest entschlossen, so lange zu warten, bis er geheilt war, damit sie ihre gemeinsame Zukunft beginnen konnten. Seit Edward im Vorjahr eine Weile im Krankenhaus verbracht hatte, wurden seine Angstzustände medikamentös behandelt. Nach dem Krankenhausaufenthalt hatte sein Sohn Mike Clara gebeten, bei Edward einzuziehen und dafür zu sorgen, dass er seine Tabletten nahm und seine Arzttermine einhielt. Clara wusste, dass die Göttin auf ihrer Seite war.

All das war erst vier Monate her, aber es zeichnete sich bereits eine Verbesserung ab. Wenn sich Edward beim Abendessen mir ihr unterhielt, waren das keine verwirrten, unzusammenhängenden Monologe mehr; er fragte sie, wie ihr Tag gewesen war, wie es im Geschäft gelaufen war. Er hatte endlich begonnen, sich auf sie einzulassen. Sie machten nur langsam Fortschritte, aber immerhin.

Sie ersetzte die abgebrannten Kerzen durch neue, damit sich der Duft im Haus ausbreiten konnte, bis sie aus der Arbeit kam. Seit sie ihren New-Age-Laden in
Stewart wiedereröffnet hatte, lief das Geschäft besser denn je.

Ihr Privatleben war ebenfalls von Harmonie geprägt. Sie war zufrieden mit sich und der Welt. Vielleicht würde sie Edward heute vor dem Zubettgehen einen Gutenachtkuss auf die Wange geben. Das wäre der allererste körperliche Beweis ihrer Zuneigung. Clara hatte das Gefühl, dass er mittlerweile bereit dafür war.



 Um Punkt neun fuhr Jason auf dem Anwesen von Mary Perkins vor. Mit seinem Klemmbrett in der Hand ging er zur Haustür und stellte fest, dass diese unversperrt war. Er trat ein, und im selben Augenblick flitzte ein schwarzes Fellknäuel an ihm vorbei nach draußen.

»Hallo? Lauren?«, rief er.

»Bin gleich da!«, tönte es aus den Tiefen des Hauses zurück.

Jason schob die Hände in die Hosentaschen und ging in der Vorhalle des großen Gebäudes auf und ab. Er hatte es noch nie zuvor betreten. Angesichts der Verwicklungen zwischen den Perkins’ und den Corwins hatte er erwartet, dass es ein mulmiges Gefühl in ihm hervorrufen würde, doch nichts dergleichen geschah. Er befand sich in einem alten, leicht modrig riechenden Haus, in dem überall die Farbe abblätterte und der Boden dringend erneuert werden musste.

»Entschuldige. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich heute schon alles mitgemacht hab«, keuchte
Lauren außer Atem und schloss den letzten Knopf ihrer hellrosa Bluse, während sie auf ihn zukam. Sie war barfuß und ungeschminkt, und ihr langes Haar wehte bei jedem Schritt hin und her. Kurz, sie bot vor der Kulisse dieser Bruchbude einen äußerst erfreulichen Anblick.

»Probleme?«, fragte er.

»Probleme? Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Als ich vorhin aufgewacht bin, stand mein Schlafzimmer unter Wasser, und die Katze hat noch immer – nennen wir es mal vornehm ausgedrückt – Verdauungsstörungen.« Sie kämmte sich die Haare mit den Fingern aus dem Gesicht und band sie mit einem mit Stoff überzogenen Haargummi zum Pferdeschwanz. »Dabei ist es gerade mal neun Uhr.«

»Es gibt Schlimmeres.«

Sie stemmte die Hände in die Seiten und hob eine Augenbraue. »Ach, ja?«

»Ja. Du könntest zum Beispiel noch immer auf der Suche nach einem Bauunternehmer sein. Aber dir steht bereits der Beste zur Verfügung.« Er konnte es sich nicht verkneifen, sie ein bisschen zu necken.

»Auch wieder wahr.« Sie grinste schief.

»Woher kommt denn die Überschwemmung in deinem Schlafzimmer?«, erkundigte er sich. Hoffentlich machten die alten Wasserleitungen keine Mätzchen.

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass das noch zehn Minuten Zeit hat.« Sie drehte sich auf dem Absatz um. »Ich brauche einen Kaffee«, erklärte sie über die Schulter hinweg. »Möchtest du auch einen?«


Er blinzelte überrascht angesichts des Themenwechsels, aber sie ließ ihm ohnehin keine andere Wahl, als ihr zu folgen. »Gern. Schwarz.«

In der Küche setzte er sich an den Tisch und legte das Klemmbrett ab. Der Raum war offenbar irgendwann im Laufe der letzten zehn Jahre renoviert worden; das einzige Relikt der Vergangenheit war ein alter Herd, der offenbar nur mehr zu Dekorationszwecken diente.

Der Kaffee stand schon bereit. Lauren schenkte ihnen ein und reichte Jason eine dampfende Tasse.

»Danke.«

Sie nickte, hob ihre Tasse an die Lippen und leerte sie praktisch in einem Zug.

»Okay, wo brennt’s denn?«, erkundigte sich Jason und nippte an seinem Kaffee.

Lauren hatte ihre Tasse bereits in die Spüle gestellt und wusch sie mit etwas Wasser aus. »An allen Ecken und Enden. Also, los.«

Er wusste nicht recht, ob sie absichtlich so ein Tempo vorlegte, um einem ernsten Gespräch aus dem Weg zu gehen, oder ob sie sich bloß möglichst rasch ans Werk machen wollte.

Wie auch immer, er verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Er trank seinen Kaffee aus und wusch die Tasse aus, wie Lauren es getan hatte.

»Fangen wir mit der Überschwemmung an.« Er nahm sein Klemmbrett zur Hand und bedeutete ihr, vorzugehen.

Nachdem er sich im Schlafzimmer ein Bild von der
Lage gemacht hatte, wurde ihm klar, dass sie nicht untertrieben hatte. »Wo ist der Boiler?«

»Gleich nebenan in der Waschküche.« Sie führte ihn aus dem Schlafzimmer, und das war auch gut so, denn das Bett war ungemacht, und der Anblick der zerwühlten Laken erinnerte ihn nur daran, was er jetzt viel lieber getan hätte und was er sich, wenn es nach Lauren ging, aus dem Kopf schlagen konnte; es sei denn, er schaffte es, sie umzustimmen. Aber er nahm seinen Beruf ernst. Er wusste, sie musste das Haus verkaufen, also galt es zunächst, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.

»Die Waschküche liegt also Wand an Wand mit dem Schlafzimmer«, stellte er fest und öffnete vorsichtig die Tür. Um den Boiler hatte sich eine riesige Pfütze gebildet, genau wie er es befürchtet hatte.

»Ist es schlimm?«, wollte Lauren wissen und spähte über seine Schulter. Sie war ihm so nah, dass ihm ihr Körpergeruch in die Nase stieg.

»Ich fürchte, ja. So alt und verrostet, wie dieses Ding aussieht, muss es wohl ersetzt werden. Dafür wirst du einiges hinblättern müssen; und die Kosten für den Einbau kommen noch dazu.« Er wandte sich zu ihr um.

Sie musterte ihn entgeistert. »Das wird das nächste große Loch in meine Finanzen reißen, aber ich habe wohl keine Wahl, oder? Ist das wirklich absolut nötig? «

»Entgegen der allgemeinen Ansicht bin ich nicht auf jedem Gebiet ein Fachmann.«


Sie lehnte sich mit der Schulter an die Wand. »Ach, nein? Was für eine Enttäuschung.« Ihre Augen funkelten amüsiert auf, der tristen Lage zum Trotz.

Er lachte. »Von Klempnerarbeiten habe ich leider keine Ahnung; da muss ich selbst einen Fachmann kommen lassen. Ich werde mich gleich mal umhören.«

Der erste Klempner, der ihm einfiel, war Edward Corwin, aber es wäre zweifelsohne zu viel verlangt gewesen, ihn ausgerechnet hierherzubitten. Jason wollte den Heilungsprozess seines Onkels nicht aufs Spiel setzen.

»Ich rufe als Erstes bei J.R. Plumbing an.« Keine fünf Sekunden später hatte er J.R. höchstpersönlich an der Strippe. Jason erklärte dem Installateur die Lage. Die Sache mit dem Boiler sei dringend, fügte er hinzu, aber auch die Inspektion der Wasserleitungen im Haus müsse baldmöglichst vorgenommen werden.

»Verstehe, danke«, sagte er schließlich und legte auf. »Seine Leute sind alle beschäftigt; in der Grundschule gab es einen Wasserrohrbruch.«

Lauren biss sich auf die Unterlippe. »Und was jetzt?«

»Er sagte, er könne einen Neuen schicken, der sich kürzlich bei ihm vorgestellt hat, den er aber noch gar nicht offiziell beschäftigt. Angeblich scharrt der Mann bereits mit den Hufen, kommt immer wieder vorbei und fragt nach, ob er nicht doch gebraucht wird. J. R. ruft ihn an und schickt ihn her.«

Lauren atmete erleichtert auf. »Okay, das hätten wir. Sollen wir uns jetzt den Rest des Hauses ansehen?«


Eine halbe Stunde später hatte Jason eine Liste mit den wichtigsten Reparaturen angefertigt, die allerdings noch längst nicht vollständig war. Lauren war für das Putzen zuständig und sollte außerdem die Sachen ihrer Großmutter durchsehen und aussortieren. Die potenziellen Käufer hatten bislang in einer kleinen Wohnung gelebt und versprochen, einiges an Möbeln zu übernehmen.

»Wir müssen sämtliche Wasserrohre prüfen lassen, um festzustellen, ob – und wenn ja – welche ersetzt werden müssen. Dasselbe gilt für die elektrischen Anschlüsse in den Wänden und Decken sowie die Fenster und Türen. Außerdem gehören die Wände gestrichen und die Böden herausgerissen, und das ist erst der Anfang.«

Lauren nickte. Sie war blass geworden und wirkte verzweifelt. »Ehe wir weitermachen: Warum sind da überall Löcher in den Wänden?«, fragte er. »Sieht so aus, als hätte jemand systematisch die Wandverkleidung aufgerissen.«

Lauren zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Als ich meine Großmutter das letzte Mal besucht habe, waren sie noch ganz.«

»Was ist mit der Alarmanlage?«, wollte er wissen.

»Defekt.«

Er machte sich eine entsprechende Notiz und bemerkte erst jetzt, dass Lauren die Hände zu Fäusten geballt hatte.

»Hör zu, als Nächstes müssen wir uns über dein Budget unterhalten.«


Sie holte zitternd Luft. »Dazu muss ich mich hinsetzen. « Er folgte ihr ins Wohnzimmer und ließ sich neben ihr auf der Couch nieder.

»Was hast du denn?«, fragte er, als er ihre besorgte Miene sah.

»Na, was wohl? Es gibt viel mehr zu tun, als ich ursprünglich angenommen hatte. Die Kosten werden mein veranschlagtes Budget explodieren lassen.«

Er nickte verständnisvoll. »Das hatte ich mir schon gedacht.«

»Hör zu, ich verdiene gutes Geld – und damit will ich nicht angeben, es ist eine Tatsache.«

»Wenn ich mir den Porsche ansehe, der in der Einfahrt steht, glaube ich dir das sofort.« Er grinste.

»Den hab ich zwar gebraucht gekauft, aber er ist mein Ein und Alles.« In ihrer Stimme schwang Genugtuung mit.

Er wusste genau, was sie meinte. »Ich habe mir einen Carrera zugelegt, nachdem ich meinen ersten Sponsorenvertrag unterzeichnet hatte. Nach dem Skandal habe ich ihn verkauft.« Es fiel ihm nicht leicht, über seine größte Demütigung zu sprechen, aber sie sollte wissen, dass er sie nur zu gut verstand. Besser, als sie vielleicht annahm.

Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte ihn. »Es tut mir leid. Das muss grauenhaft gewesen sein.«

»Bis dahin hatte ich schon so viel durchgemacht, dass mir das gar nicht mehr so viel anhaben konnte.«

»Lügner«, sagte sie leise.


Er musste lächeln. Typisch Lauren; sie hatte ihn durchschaut. »Lass uns lieber wieder über dich reden. «

»Okay, meinetwegen. Aber das Thema ist noch nicht gegessen, mein Lieber.« Ah, ja. »Jedenfalls werden meine Entwürfe Anfang kommenden Jahres zum ersten Mal von einem der ganz bekannten Modelabels in Paris präsentiert. Wenn es ein Erfolg wird … Damit würde sich einer meiner größten Träume erfüllen«, sagte sie mit vor Aufregung glänzenden Augen.

»Dann bin ich sicher, dass du Erfolg haben wirst.« Er drückte ihre Hand.

»Ehrlich?« Sie legte den Kopf schief, wollte offensichtlich noch mehr Bestätigung von ihm.

»Ehrlich. Du bist ehrgeizig und talentiert, und du wurdest bereits entdeckt. Jetzt musst du nur noch dafür sorgen, dass die ganze Welt deine Werke zu sehen bekommt.« Er lächelte, von wachsendem Stolz auf sie erfüllt.

»Ganz gleich, wie viel Geld ich nach dieser Show haben werde, ich bräuchte es jetzt schon. Das Vermögen meiner Großmutter ging für die Tilgung ihrer Schulden drauf, von denen ich bis zu ihrem Tod nichts wusste, und die Anwalts – und Pflegekosten für meine Schwester haben meine Ersparnisse dahinschmelzen lassen.« Sie setzte sich anders hin, ein Bein untergeschlagen, und wich seinem Blick aus.

Jason interessierte es nicht die Bohne, was mit ihrer Schwester, der Brandstifterin, geschah, die seine Familie so hasste, aber er wollte Lauren nicht die Verfehlungen
ihrer Sippschaft vorwerfen. Er wusste nur zu gut, wie es war, wenn man sich für etwas rechtfertigen musste, das man nicht getan hatte.

Und es stieß ihm sauer auf, dass sie für die Verbrechen geradestehen musste, die ihre Angehörigen begangen hatten. »Bauen deine Eltern noch immer Toiletten und Straßen für die Armen?«

Sie grinste. »Ja, sie sind nach wie vor außer Landes und mit ihren humanitären Hilfsprojekten beschäftigt. «

Er zögerte, ehe er die nächste Frage stellte, doch dann gab er sich einen Ruck. Er wollte mehr über sie und ihre Beweggründe in Erfahrung bringen. »Das erklärt, warum sie nicht hier sind, um dir zu helfen. Aber warum unterstützen sie dich nicht zumindest finanziell ? Warum musst du aus eigener Tasche für den Anwalt deiner Schwester und die Renovierung dieses Hauses aufkommen? Die beiden haben doch einen sehr erfolgreichen Ratgeber geschrieben.«

Sie spitzte die Lippen. »Ja, sie haben gemeinsam ein Buch über Kindererziehung verfasst, das sich hervorragend verkauft und alle paar Jahre neu aufgelegt wird. Sie waren deswegen sogar im Fernsehen und verdienen ein ganz hübsches Sümmchen damit. Aber sie haben von Anfang an nur einen Bruchteil des Erlöses behalten. Das meiste haben sie gespendet; das tun sie jedes Jahr. Da fällt nichts mehr für meine ›Projekte‹ ab. Und selbst wenn, dann wage ich ehrlich gesagt zu bezweifeln, dass sie meine Probleme für wichtiger erachten würden als die der Armen dieser Welt.«


Jason schüttelte den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass Nächstenliebe auch negative Seiten haben kann.« Und dass sie auf Kosten der eigenen Kinder gehen kann, dachte er empört.

Lauren schüttelte den Kopf und lachte leise. Es klang trocken und alles andere als erheitert. »Wem sagst du das. Meine Eltern sind eben wild entschlossen, ihr Geld ausschließlich wohltätigen Zwecken zuzuführen. Und da ich mein Einkommen meiner materialistischen Einstellung verdanke, fallen Beth und dieses Haus eben in meine Zuständigkeit«, sagte sie mit einer weit ausholenden Geste.

Jason war sprachlos. Sie kümmerte sich um Angelegenheiten, die eindeutig in den Zuständigkeitsbereich ihrer Eltern fielen. Er bewunderte sie für ihre Reife, insbesondere in Anbetracht der Widrigkeiten, mit denen sie zu kämpfen hatte.

»Ich habe genug Geld, um die Renovierung zu bezahlen; selbst den Boiler. Aber es wird knapp«, sagte sie schließlich.

»Ich verstehe. Und ich verspreche dir, ich werde möglichst rasch und effizient arbeiten.« Er würde möglichst viele Reparaturen selbst vornehmen, um die Kosten gering zu halten. Das musste er ihr ja nicht auf die Nase binden. Zeit hatte er jedenfalls genug.

»Danke. Auch für deine Unvoreingenommenheit.« Ihr Lächeln erhellte nicht nur den Raum, sondern auch sein Herz.

Es war das erste Mal, dass sie eine richtige Unterhaltung geführt hatten.


Jason sah ihr in die Augen und hätte sie am liebsten geküsst, von Gefühlen übermannt. Sein Beschützerinstinkt war geweckt. Sie sollte wissen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, wenn es schon sonst niemanden gab, der ihr bei diesem Unternehmen half.

Er beugte den Kopf.

Sie wich nicht zurück.

Just in diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Sie fuhren auseinander.

Lauren musterte ihn prüfend, ehe sie sich erhob, um nach draußen zu gehen. Jason blieb im Wohnzimmer zurück, um noch ein wenig über die komplizierten Gefühle nachzudenken, die sie in ihm hervorrief.

»Wo ist mein Neffe?«, hörte er eine vertraute Stimme bellen.

Oh-oh.

Das klang nach Onkel Edward. Jason hatte keine Ahnung, wie er ihn hier aufgespürt hatte, aber das war gar nicht gut. Sogleich sprang er auf und eilte nach draußen, um Lauren Rückendeckung zu geben.

Als er in die mit Marmor ausgekleidete Eingangshalle kam, standen sich Lauren und sein Onkel bereits gegenüber.

Edward Corwin wirkte sichtlich aufgebracht.

»Tag, Onkel Edward. Wie bist du denn hereingekommen? «, sagte Jason.

»Na, wie wohl, durch die Tür natürlich. Es war nicht abgesperrt, also bin ich einfach reingegangen. Wenn sie keine Besucher haben will, dann soll sie abschließen, so wie ich.«


Jason schluckte schwer. Dieser Wortschwall war ein eindeutiges Anzeichen für Edwards Erregung. »Tja, das ist ja wirklich eine Überraschung. Darf ich vorstellen: Das ist Lauren.« Den Nachnamen unterschlug er ganz bewusst.

Edward musterte Lauren von Kopf bis Fuß. »Sie ist eine Perkins, stimmt’s?« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, so dass sie wild in alle Richtungen abstanden.

»Äh, ja, das ist sie, und es ist ihr Haus, in das du hier einfach so eingedrungen bist«, sagte Jason in dem Versuch, ihn mit diesem Wink an seine Manieren zu erinnern.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Corwin«, sagte Lauren und streckte ihm die Hand hin.

Edward machte einen Satz nach hinten, als hätte sie sich mit einem Messer auf ihn gestürzt. »Wie kannst du nur für eine Perkins arbeiten?«, blaffte er seinen Neffen an.

Jason schämte sich für das Verhalten seines Onkels in Grund und Boden. »Woher weißt du denn davon? «

»Na, woher wohl? Ich war gerade bei J. R., als du bei ihm angerufen hast. Du kannst hier nicht arbeiten! Damit wirst du uns nur Schwierigkeiten einbrocken! Der Fluch wird wieder zuschlagen; der Fluch, der seit Generationen auf unserer Familie lastet. Und Schuld an unserem Unglück ist nur ihre Sippschaft.« Er deutete aufgebracht auf Lauren.

Jason warf ihr einen bedauernden Blick zu. »Ich
bringe ihn nur schnell nach Hause, dann komme ich wieder, okay?«

Sie nickte. In ihren weit aufgerissenen Augen las er Bedauern und Traurigkeit zugleich.

Jason legte dem Alten einen Arm um die Schultern. »Komm mit, Onkel Edward, ich bringe dich jetzt heim zu Clara.«

Edward schüttelte den Kopf. »Clara will mich doch auch bloß verhexen.«

Jason stöhnte unwillkürlich auf und schob seinen Onkel nach draußen zum Auto, um ihn so schnell wie möglich nach Hause bringen. Edward war zu Fuß gekommen; er ging fast immer zu Fuß.

Jason graute schon davor, seinen Onkel in diesem Zustand bei Clara abzuliefern. Da hatte Edward Corwin endlich begonnen, seine Ressentiments ihr gegenüber allmählich abzubauen, und jetzt waren seine Ängste auf einen Schlag zurückgekehrt, und er zeigte wieder die gewohnten Verhaltensmuster.

Und das alles nur, weil er für Lauren Perkins arbeitete. Was würde sein Onkel erst anstellen, wenn er erfuhr, dass sie auch miteinander ins Bett gingen?





Kapitel 6

Lauren folgte Jason und Edward Corwin hinaus in die Einfahrt. Der alte Mann murmelte die ganze Zeit vor sich hin. Dass der Kater auf der Motorhaube von Jasons Wagen thronte, machte die Sache auch nicht besser, im Gegenteil.

»Das ist ein weiteres Zeichen, sag ich dir«, brummte Edward und deutete auf das schwarze Fellknäuel.

»Ist das dein Mäusejäger, Lauren?«, fragte sein Neffe.

»Gewissermaßen, ja. Er scheint irgendwie zum Haus zu gehören.«

Jason sah sie über die Schulter hinweg an. »Kannst du ihn runterlocken?«

Lauren zuckte ratlos die Achseln. Kam eine Katze, wenn man sie rief? Sie kannte ja noch nicht einmal den Namen des Tieres.

»Komm her, Kater.«

Keine Reaktion.

Sie wusste wirklich gar nichts über Katzen – außer dass sie keine kalte Milch vertrugen. »Ich bin sicher, er springt runter, sobald du den Motor startest.«

»Ich will diesem Vieh auf keinen Fall zu nahe kommen,
genauso wenig wie einer gottverdammten Perkins«, sagte Edward. »Zu dumm, dass ich Stinky Pete nicht mitgenommen habe.«

»Wer oder was ist denn Stinky Pete?«, erkundigte sich Lauren, die bemüht war, sich die Tiraden dieses offensichtlich geistesgestörten Mannes nicht zu sehr zu Herzen zu nehmen.

»Ein domestiziertes Stinktier, das unerwünschte Besucher fernhalten soll«, erklärte Jason mit einem Blick, der eindeutig besagte: Frag nicht.

Nachdem er seinen Onkel auf den Beifahrersitz bugsiert hatte, trat er zu Lauren und drückte ihren Arm. »Tut mir leid«, sagte er und deutete unauffällig auf das Auto.

Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst doch nichts dafür. Kümmere dich jetzt erst einmal um ihn; er ist ganz offensichtlich total neben der Spur.«

Höchste Zeit zu verdrängen, wie er sogleich zur Tat geschritten war und seinen Onkel behutsam zum Wagen geführt hatte. Sie durfte sich von Jasons fürsorglicher Art nicht beeindrucken lassen, wenn sie emotional auf Distanz bleiben wollte. Vorhin hätte sie ihn ja schon beinahe geküsst.

Sobald Jason den Motor anließ, hob der Kater den Kopf – und zwar mit ausgesprochen hochmütiger Miene, wie Lauren fand – und suchte verärgert das Weite.

Sie versuchte, nicht zu lachen. Wer hätte gedacht, dass eine Katze derart überheblich auftreten konnte!

Während Jason den Wagen aus der Einfahrt lenkte,
kurbelte er das Fenster herunter. »Es wird nicht lange dauern«, versprach er.

Sie nickte.

»Kommst du mit dem Klempner zurecht?«

»Klar, kein Problem.« Lauren wedelte mit der Hand.

Sie erklomm gerade die Treppe zur Veranda, als ein verrosteter alter Pick-up vorfuhr.

Ein junger Mann in dunklen Jeans und einem grauen T-Shirt stieg aus. Er war groß und schlank und kam Lauren irgendwie bekannt vor. Den würde ich nicht von der Bettkante stoßen, dachte sie. Aber ich bin ja schon vergeben. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Vergeben? Wo war denn das plötzlich hergekommen?

»Ist das das Anwesen von Mary Perkins?«, erkundigte sich der Mann, während er auf sie zukam.

Lauren nickte. »Kann ich Ihnen helfen?« Sie ging davon aus, dass er der von J. R. angekündigte Installateur war, aber man konnte schließlich nie wissen.

»Ich suche einen Jason Corwin.«

»Der musste kurz weg, aber er kommt gleich wieder. Und wer sind Sie?«

Er streckte ihr die Hand hin. »Brody Pittman. J. R. schickt mich.«

Lauren ergriff seine Hand, die vom Arbeiten ganz rau war, und er sah ihr in die Augen. Wieder hatte Lauren das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. »Sagen Sie, kennen wir uns?«

Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, ehe er erwiderte: »Nö. Ich bin sicher, ich würde mich an Sie erinnern, wenn wir uns schon mal begegnet wären.«


»Sie kommen mir so bekannt vor«, murmelte sie.

»Ich habe wohl ein ziemliches Allerweltsgesicht.« Er blickte über ihre Schulter hinweg zu dem Haus. »Sollen wir gleich loslegen?«

»Gern.« Sie bedeutete ihm, ihr ins Haus zu folgen. »Ich bin heute Morgen aufgewacht und in einen See getreten. Ich fürchte, es liegt am Boiler.«

»Würde mich nicht überraschen. Das Haus ist alt.«

»Ich möchte, dass Sie sämtliche Leitungen überprüfen. Das Haus soll demnächst verkauft werden, und die voraussichtlichen Käufer werden alles von einem Fachmann inspizieren lassen. Ich möchte sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«

»Kein Problem.«

»Gut.« Sie waren vor dem Schlafzimmer angekommen. »Dort drinnen steht das Wasser. Der Boiler ist gleich nebenan.« Sie deutete auf eine geschlossene Tür zu ihrer Linken.

»Okay. Ehe ich irgendetwas unternehme, muss ich mir das mal genauer ansehen. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich weiß, was zu tun ist.«

»Danke. Ich bin in der Küche, falls Sie mich brauchen sollten.« Damit ging sie nach unten, um sich noch eine Tasse Kaffee zu holen.

Eine halbe Stunde später kam Jason zurück. Der Zwischenfall mit seinem Onkel hatte ihm sichtlich zugesetzt. Er wirkte erschöpft.

Er hatte sich gerade zu ihr gesellt, als der Klempner in die Küche kam. »Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Lauren.


»Also zunächst brauchen Sie einen neuen Boiler.« Der junge Mann wischte sich die schmutzigen Hände an einem alten Tuch ab. »Was das restliche Haus angeht … Nun, die Leitungen sind alt, keine Frage. Einige wenige wurden bereits erneuert, aber die eine oder andere Leitung müsste schon noch ausgetauscht werden.«

Jason nickte. »Hab ich mir gedacht. Wie lange dauert es, bis der neue Boiler geliefert werden kann?«

Sein Gegenüber zuckte die Achseln. »Kann ich nicht genau sagen. Aber ich rufe gleich mal meinen Boss an und frage ihn, ob er zufällig so ein Teil auf Lager hat. Es ist ein Standardgerät; wenn wir Glück haben, kann ich ihn noch heute einbauen.«

»Gut, rufen Sie J.R. an und erstellen Sie mir einen Kostenvoranschlag für die Erneuerung der Leitungen. Dann sehen wir weiter.«

Der Klempner trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich muss erst eine genaue Liste zusammenstellen, aber ich kann Ihnen gleich vorweg sagen, dass bei einigen Leitungen akuter Handlungsbedarf besteht. Wenn Sie nichts unternehmen, gibt es hier bald eine noch viel größere Überschwemmung.«

»Verstehe. Dann mal ran an den Feind, Mr Pittman. «

»Aye, aye, Sir. Und nennen Sie mich Brody.« Er wandte sich um und machte sich an die Arbeit.

Sobald er weg war, sagte Jason: »Ich versuche, die Kosten möglichst gering zu halten, damit der Hausverkauf kein Verlustgeschäft für dich wird.«


»Ich weiß es zu schätzen.« Lauren lächelte. »Wie geht es deinem Onkel?« Sie hatte versucht, sich in Erinnerung zu rufen, dass Edwards feindseliges Verhalten ihr gegenüber seine Gründe hatte, schließlich war sie eine Perkins, aber es hatte sie trotzdem verletzt.

Als Lauren zurückgekommen war, hatte sie sich fest vorgenommen, sich nicht darum zu kümmern, was die Leute von ihr dachten. Doch wenn es um Jasons Familie ging, war es ihr eben doch nicht egal.

»Es ist echt frustrierend. Er hat bereits große Fortschritte gemacht, aber sobald es um den Fluch geht, ist es mit seiner Vernunft aus und vorbei.« An Jasons Wange zuckte ein Muskel. »Alles, was auch nur im Entferntesten mit deiner Familie zu tun hat, regt ihn fürchterlich auf.« Jason starrte durch das Fenster über dem Spülbecken hinaus in das Wäldchen hinter dem Haus.

»Das tut mir leid.« Sie trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Irgendwie sagen wir die ganze Zeit zueinander, dass uns etwas leidtut.«

Er drehte sich zu ihr um. Sie standen sich so nah gegenüber, dass sich fast ihre Nasenspitzen berührten. »Dann lass uns damit aufhören. Wir können schließlich beide nichts für die Zwistigkeiten zwischen unseren Familien.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß, und trotzdem … «

Er unterbrach sie, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte. »Dein Nachname bestimmt nicht, wer du bist. Das hat er noch nie getan.«

Ehe sie es sich versah, hatte sie ihm die Arme um
den Hals geschlungen. »Du bist immer noch ein netter Kerl, Jason Corwin.« Lächelnd schickte sie sich an, ihm einen Kuss zu geben.

Nur einen, weil er ihr die Sünden ihrer Familie nicht vorhielt, und weil er so warmherzig, mitfühlend und sexy war.

Ihre Lippen hatten sich kaum berührt, da legte er ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich, um den Kuss zu vertiefen. Seine Zunge stahl sich in ihren Mund. Lauren umklammerte sein Hemd, weil ihr schwindelte, und küsste ihn leidenschaftlich.

Wie um ihre Fantasie anzuregen und ihr zusätzlich einzuheizen, schob er die Hüften nach vorn und presste sich an sie, ohne den Kuss zu unterbrechen. Er verschlang sie förmlich, bis ihre Haut kribbelte und ihre Nervenenden in Flammen zu stehen schienen. Ihretwegen hätten sie bis in alle Ewigkeit so weitermachen können.

Umso erstaunter war sie, als er sich plötzlich von ihr löste und ihr tief in die Augen sah.

»Was ist los?«, fragte sie. Ihre Finger umklammerten noch immer sein Hemd.

»Versteh mich nicht falsch. Meinetwegen können wir das den ganzen Tag machen, aber wenn wir deswegen mit der Arbeit nicht vorankommen, würdest du es garantiert gegen mich verwenden.«

»Oh.« Sie leckte sich über die feuchten Lippen. Seine Worte ließen sie unvermittelt in die Realität zurückkehren.

Er hatte Recht.


»Aber eines muss ich in diesem Zusammenhang noch festhalten.« Er grinste.

Sie hob argwöhnisch eine Augenbraue. »Und zwar?«

»Dass du es warst, die sich über deine ›Wir werden nur zusammen arbeiten‹-Regel hinweggesetzt hat, Süße. Ich bin unschuldig. Ich musste noch nicht einmal einen Versuch starten, dich zu verführen.« Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange und marschierte hinaus.



 Seit Clara nach Stewart gezogen war, traf sie sich einmal im Monat mit Amber und Gabrielle zu einem »Weiberabend« im Wave. Zuweilen gesellte sich auch Sharon zu ihnen. Es tat gut, sich mit diesen drei Frauen über Freud und Leid auszutauschen, und Clara war froh, dass sie sich mit ihnen angefreundet hatte. Sie wusste ihre Loyalität zu schätzen, und außerdem benötigte sie ihre Unterstützung.

Da Gabrielle schwanger war, trank sie stets eine der Teemischungen, die Clara im Crescent Moon verkaufte und die das Restaurant kürzlich auf die Karte gesetzt hatte. Clara tat es ihr für gewöhnlich nach; Amber und Sharon zogen Weißwein vor.

Im Augenblick jedoch war Clara nicht in der Stimmung für das allmonatliche Treffen. Ihr Optimismus hatte einen argen Dämpfer erlitten, als Jason am Vormittag mit dem völlig aufgelösten Edward aufgetaucht war. Er war gar nicht wiederzuerkennen gewesen, hatte konfuses Zeug vor sich hin gemurmelt und sich in seinem Bootshaus unten am See verschanzt. Dort
werkelte er nun herum und wollte niemanden sehen, nicht einmal sie. Er war wie ausgewechselt. Clara konnte es gar nicht fassen. Sie hatte angenommen, es würde allmählich bergauf gehen, aber die bloße Erkenntnis, dass sein Neffe für Lauren Perkins arbeitete, hatte ausgereicht, um sämtliche Erfolge der letzten Zeit zunichtezumachen.

Sie hatte seinen Psychiater angerufen, und Dr. Shelby hatte versprochen, Edward gleich am nächsten Morgen einzuschieben. Bis dahin wollte Mike gelegentlich nach seinem Vater sehen. Damit stand Claras Weiberabend nichts mehr im Weg.

Das Wave war ein bei Jung und Alt beliebtes Lokal, in dem man sich mittags zum Essen und abends auf ein paar Drinks traf. Vor einem guten Jahr war es von Beth Perkins abgefackelt worden, doch inzwischen hatte es dank der tatkräftigen – und finanziellen – Unterstützung zahlreicher Stadtbewohner seine Pforten wieder geöffnet.

Das blaue Logo des Lokals leuchtete Clara entgegen, als sie eintrat und nach ihren Freundinnen Ausschau hielt. Sie empfingen sie fröhlich lachend an einem Tisch etwas weiter hinten.

»Hallo, meine Damen.« Clara hängte die Jacke über ihre Stuhllehne und setzte sich.

»Clara, wie schön, dass du dir Zeit genommen hast«, begrüßte Amber sie. »Ich weiß, du wärst jetzt lieber bei Edward, aber es wird dir guttun, wenn du mal ein bisschen rauskommst.« Sie legte Clara eine Hand auf den Arm. »Wie geht es ihm?«


»Er werkelt unten im Bootshaus herum«, berichtete Clara. Das sagte schon alles.

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Tut mir echt leid.«

»Ich weiß. Lasst uns von etwas anderem reden. Gabrielle, du hast dir mal wieder die Haare schneiden lassen.« Sie tätschelte den schräg geschnittenen Bob ihrer Sitznachbarin. »Ich finde diesen Look einfach toll an dir.«

»Danke. Ich war heute Vormittag beim Friseur. Ursprünglich hatte ich mich für diesen Schnitt entschieden, weil er in war. Dass ich dabei geblieben bin, hat rein praktische Gründe. Ich bin immer so müde, da bin ich froh, wenn ich mich nicht sonderlich um meine Frisur kümmern muss.«

Clara lächelte. »Du hast hart gekämpft für diese Schwangerschaft, also genieß sie.«

»Ich kann es kaum erwarten, endlich Tante zu werden«, sagte Amber.

Gabrielle stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wie wär’s denn, wenn du selbst Mutter werden würdest? Ich brauche jemanden, mit dem ich mich austauschen kann, und mein Baby braucht einen Spielkameraden. Das gilt auch für dich, Sharon.«

Clara betrachtete Amber und Sharon aufmerksam und wusste, was die beiden darauf entgegnen würden, ehe sie den Mund aufmachten.

»Was soll denn dieser wissende Blick?«, fragte Amber.

Clara faltete die Hände im Schoß. »Ich habe da so ein Gefühl, das ist alles.«


Sharon war rot angelaufen. »Ach, ja? Dann erzähl mal«, forderte sie Clara auf.

Diese ließ sich nicht lange bitten. »Nun, du wirst Gabrielles Tochter bald jemanden zum Spielen schenken, Sharon, während sich Amber wohl noch etwas Zeit lassen wird.«

Clara wusste selbst nicht, ob sie wirklich hellseherisch veranlagt war oder ob sie bloß die untrügliche Intuition ihrer Ahnen geerbt hatte. Wie auch immer, Sharon schien förmlich von innen heraus zu leuchten, woraus Clara schloss, dass sie bald in anderen Umständen sein würde. Amber dagegen, die erst kürzlich von Las Vegas nach Boston umgezogen war, wollte erst einmal ihr Eheleben und ihren neuen Job auskosten. Sie war Concierge in einem Hotel im Zentrum von Boston, das zu einer großen Kette gehörte und erst kürzlich eröffnet worden war.

»Na, habe ich Recht?«, erkundigte sich Clara.

Beide Frauen wandten den Blick ab, als wollten sie sich lieber nicht in die Karten sehen lassen.

Clara schmunzelte nur. »Nun, es wird sich bald zeigen.«

Die Bedienung näherte sich mit einem Tablett. »Diese Runde geht aufs Haus«, verkündete sie. Da sie seit vier Monaten regelmäßig hier waren, wusste man inzwischen, was sie normalerweise tranken.

»Vielen Dank an Seth und George«, sagte Gabrielle.

»Ja, und erinnern Sie die beiden daran, dass sie nie einen Gewinn einstreichen werden, wenn sie weiterhin
alles verschenken«, fügte Amber geschäftstüchtig hinzu.

Dabei wussten sie alle, dass die Besitzer des Lokals, ein Vater-Sohn-Gespann, auch weiterhin alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um sich bei den Leuten für ihre Unterstützung zu bedanken.

»Mach ich.« Die brünette Kellnerin lachte. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch einen Wunsch haben.«

Sie brachten eine halbe Stunde damit zu, einander von den neuesten Ereignissen in ihrem Leben zu berichten, dann kam das Gespräch auf Jason Corwin. Clara war überrascht, dass es so lang gedauert hatte. Amber, Gabrielle und Sharon waren allesamt glücklich verheiratet, und sie wollten unbedingt, dass es den anderen Menschen in ihrem Umfeld ebenso gut erging wie ihnen.

Zwei der Corwin-Cousins waren bereits unter der Haube. Fehlte nur noch Nummer drei.

»Sharon, du hast Jason und Lauren Perkins auf dem Herbstfest in flagranti erwischt, und wir haben gehört, was Onkel Edward heute zu Ohren gekommen ist – dass Lauren Jason damit beauftragt hat, das Haus ihrer Großmutter auf Vordermann zu bringen«, begann Gabrielle mit glänzenden Augen. »Weiß eine von euch, was da zwischen den beiden läuft?«

»Moment mal. Woher kennst du Lauren eigentlich, Sharon?«, wollte Amber wissen.

»Lauren hat ihre Sommerferien ja immer bei ihrer Großmutter verbracht, und so haben wir uns irgendwann angefreundet«, berichtete Sharon.


»Wie kommt es dann, dass du sie nicht gekannt hast, Gabrielle?«, fragte Clara, die wusste, dass Sharon und Gabrielle seit der Schule Freundinnen waren.

»Ich war jeden Sommer bei der Familie meiner Mutter in Paris. Deshalb habe ich Lauren erst kurz vor dem Brand hier im Wave kennengelernt.«

»Jetzt wird es langsam kompliziert.« Amber lachte. »Zurück zu Jason und Lauren. Was läuft zwischen den beiden?«

»Ich weiß, dass da gegenseitiges Interesse besteht«, sagte Sharon, diskret wie immer. »Aber ich weiß auch, dass Lauren das Haus renovieren will, um es zu verkaufen. Sie hat schon einen Käufer an der Hand. Wenn ihr also vorhabt, die beiden zu verkuppeln, dann habt ihr Pech, denn Ende des Jahres geht sie nach Paris.«

»Paris? Warum ausgerechnet Paris?«, fragte Gabrielle.

»Na, wegen der Haute Couture Fashion Week. Ich hatte angenommen, die hättest du auf dem Radar, nachdem du so auf Kleider und Schuhe stehst.« Sharon lachte. »Lauren Perkins ist eine viel versprechende Jung-Designerin.«

Man konnte Gabrielle förmlich ansehen, wie sie ihre kleinen grauen Zellen anstrengte. Mode und Stil gehörten in der Tat zu ihren großen Leidenschaften. »Lauren Perkins? Eine Designerin? Das ist mir neu.« Dann schnipste sie mit den Fingern. »Ach, arbeitet sie zufällig für Galliano? Unter dem Namen LP Designs? «


Sharon überlegte. »Kann schon sein, ich bin mir nicht sicher.«

Gabrielle verdrehte die Augen. »Wie kommt es, dass du das nicht weißt? Na, egal. Ich muss ihr unbedingt einen Besuch abstatten und mich ihr noch einmal richtig vorstellen.«

Sharon wirkte erleichtert. »Dann nimmst du es ihr also nicht übel, dass ihre Schwester und ihre Großmutter wiederholt versucht haben, mithilfe des Fluches die Familie deines Mannes zu zerstören?«

»Nein, warum sollte ich? Damit hatte sie doch nichts zu tun.«

Clara lächelte und war froh, drei so kluge, aufgeschlossene Freundinnen gefunden zu haben.

»Es würde dir also wirklich nichts ausmachen, wenn Jason und Lauren, eine Perkins und ein Corwin, ein Paar werden würden?«, bohrte Sharon noch einmal nach.

»Aber nein! Wenn sie ihn glücklich macht, bin ich sehr dafür«, erwiderte Gabrielle.

Sharon nickte. »Gut. Mir liegt nämlich viel daran, dass Lauren akzeptiert wird, solange sie hier ist. Ich möchte nicht, dass man ihr das vorwirft, was ihre Familie getan hat.«

»Also von uns hat sie in dieser Hinsicht nichts zu befürchten«, versicherte ihr Gabrielle.

»Nein, ganz bestimmt nicht«, pflichtete Amber ihr bei. »Denn eines kannst du mir glauben: Ich weiß, was es heißt, gegen die Geister der Vergangenheit anzukämpfen. «


Wieder lächelte Clara. Es wunderte sie nicht, dass Amber so viel Verständnis zeigte. Sie hatte ihren Mann Mike in Las Vegas kennengelernt und noch am selben Tag geheiratet, nur um ihn am nächsten Morgen sitzenzulassen, ehe er die Augen aufgeschlagen hatte. Sie hatte triftige Gründe dafür gehabt, und sie hatte lange für ihre Entscheidungen büßen müssen. Ein bisschen plagten sie deswegen noch immer Gewissensbisse, obwohl ihr Mike inzwischen verziehen hatte.

»Uns ist nur wichtig, dass Jason glücklich ist«, fügte Amber hinzu. »Macht Lauren ihn denn glücklich?«

Nun beschloss Clara, die bislang nur zugehört hatte, dass es für sie an der Zeit war, ihre bescheidene Meinung kundzutun. »Sie macht ihn mehr als glücklich. Ich wage sogar zu behaupten, dass sie sein Schicksal ist.« Damit hatte sie endlich das Geheimnis ausgesprochen, das sie mit sich herumtrug, seit sie Jason die Karten gelegt hatte.

»Ach du dickes Ei.« Amber riss die Augen auf.

»Du sagst es.« Claras Problem war nur, dass Jasons größtes Glück zugleich Edwards größte Horrorvorstellung war.

»Wie meinst du das – sie ist sein Schicksal?«, fragte Gabrielle.

Es widerstrebte Clara, Lauren und Jason gegen den Willen des Mannes, den sie liebte, zu verkuppeln. Und zwar nicht etwa aus Angst um Edwards Zuneigung – sollten sie füreinander bestimmt sein, dann war ihre gemeinsame Zukunft ohnehin beschlossene Sache. Eines stand allerdings fest: dass bei Edward weitere
Panikattacken oder womöglich sogar ein Nervenzusammenbruch vorprogrammiert waren, wenn er erfuhr, dass das Schicksal Lauren und Jason unweigerlich zusammenführen würde.

Aber Clara hatte gelernt, dem Kartenorakel Glauben zu schenken, was auch immer es prophezeite. Sie konnte ihr Wissen nicht länger für sich behalten. Nicht wenn mit Unterstützung aus der Familie zu rechnen war.

»Ich habe Jason vor dem Herbstfest die Karten gelegt, und da habe ich sie gesehen«, berichtete sie.

»Wen, Lauren?«, fragte Sharon.

Clara nickte. »Gewissermaßen, ja. Ich habe eine mysteriöse Frau gesehen, die eine rote Maske trug – das ultimative Symbol immerwährender Liebe.«

Sie hatte auch den weißen Zaun gesehen, der eine glückliche Ehe verhieß. »Die Verbindung eines Corwin mit einer Perkins würde den Fluch unwirksam machen«, sagte Clara leise.

»Das wäre ja ein Knüller!«, stieß Amber aufgeregt hervor und nickte, so dass ihre blonden Locken tanzten.

Von Amber war eine derart enthusiastische Reaktion zu erwarten gewesen, doch nun sah Clara gespannt zu Gabrielle, die sich ihren Lebensunterhalt als Sachbuchautorin verdiente und in ihren Werken schon zahlreiche paranormale Phänomene als Humbug entlarvt hatte. Gabrielles letztes Buch war in den Monaten nach dem Brand im Wave entstanden. Sie beschäftigte sich darin mit dem Corwin-Fluch,
genauer gesagt widerlegte sie den Fluch und brachte stattdessen logischere Erklärungen für all die Schicksalsschläge vor, die die Familie über Generationen hatte hinnehmen müssen.

Gabrielle senkte den Blick, denn die Behauptung, die Clara da soeben aufgestellt hatte, lief wieder einmal all ihren Überzeugungen zuwider. Dann sah sie Clara in die Augen. »Ich glaube zwar nicht daran, dass es einen Fluch gibt, der unwirksam gemacht werden muss, aber mir gefällt die Vorstellung, dass Jason sein Glück finden wird«, sagte sie zögernd. Ihren unterschiedlichen Ansichten zum Trotz schätzten und respektierten die beiden Frauen einander.

Clara lächelte. »Das reicht mir schon.« Sie bewunderte Gabrielles Diplomatie. »Sharon?«

Sharon ließ den Wein in ihrem Glas kreisen. »Ich möchte auch, dass Jason glücklich ist, aber Lauren reist bald ab. Sie hat Pläne. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sie zum Bleiben bewegen könnte, zumal sie in dieser Stadt tagtäglich mit der Feindseligkeit der Leute konfrontiert sein wird, nach allem, was sich ihre Familie geleistet hat.«

»Frauen und Männer tun die seltsamsten Dinge im Namen der Liebe«, orakelte Clara. »Ich glaube, wir müssen einfach abwarten, was die Schicksalsgöttinnen in petto haben.«

»Warum abwarten, wenn wir ein bisschen nachhelfen können?«, fragte Amber.

»Solange die Dinge trotzdem ihren natürlichen Lauf nehmen«, ermahnte Clara sie.


Gabrielle räusperte sich. »Die beiden arbeiten doch schon an einem gemeinsamen Projekt. Wir müssen eigentlich nur zusehen, dass es so bleibt. Natürlicher geht es gar nicht.«

»Genau«, stimmte ihr Amber aufgekratzt zu. »Wir halsen ihnen nur ein bisschen zusätzliche Arbeit auf und sorgen dafür, dass Jason möglichst oft in Laurens Nähe ist. Nichts Schlimmes, keine ernsthaften Schwierigkeiten. Versprochen.« Sie hob eine Hand.

»Siehst du, Clara? Verkuppeln auf unauffällige Art.« Gabrielle grinste.

»Finde ich gut. Wer ist dabei?« Amber warf einen Blick in die Runde.

Die anderen Frauen am Tisch hoben die Hand. Clara schloss sich ihnen an. Sie konnte nur hoffen, dass sie es nicht bereuen würde.



 Nach vier Tagen fürchtete Jason ernsthaft, den Verstand zu verlieren. Was als seine persönliche Mission angefangen hatte, erwies sich allmählich als regelrechte Selbstquälerei. Er hatte sich fest vorgenommen, Laurens Regel zu beherzigen und die Arbeit wie ein professioneller Handwerker anzugehen, ohne sich ablenken zu lassen. Doch seine Gedanken kreisten immerzu nur um sie. Dabei waren sie nicht allein – er war ständig von seiner Crew umgeben, und außerdem überprüfte ein Fachmann die elektrischen Leitungen. Jason war entschlossen gewesen, sich in Zurückhaltung zu üben. Wenn sie Sex wollte, sollte Lauren den ersten Schritt machen, damit sie hinterher nichts
bereute und es hoffentlich eine ganze Reihe von Wiederholungsvorstellungen gab. Zumindest bis sie die Stadt verließ.

Aber es zermürbte ihn, ständig in ihrer Nähe zu sein. Sie trieb ihn systematisch in den Wahnsinn in ihren engen Jeans, wenn sie mit ihrem sexy Hüftschwung jedes Zimmer von oben bis unten putzte und auf Hochglanz brachte und dabei unmelodiös zur Musik aus ihrem iPod summte. Allmählich begann er ernsthaft daran zu zweifeln, dass er abwarten konnte, bis sie zu ihm kam.

Als erfolgreicher Sportler war er beim schwachen Geschlecht immer gut angekommen. Sei es bei den Skihäschen, die im Hotel auf der Lauer gelegen hatten, um sich auf ihr Idol zu stürzen, wenn er nach dem Training zurückgekehrt war; sei es bei den Frauen, die von sich sagen wollten, dass sie mit einem Weltmeister in der Kiste gewesen waren. Er hätte wetten können, dass auch Lauren nur einen Kuss davon entfernt war, wieder mit ihm ins Bett zu gehen, jedenfalls nach dem Knistern zwischen ihnen zu urteilen, das heute noch heftiger war als vor zehn Jahren.

Und doch zögerte er zum ersten Mal in seinem Leben, sich zu nehmen, was er haben wollte, nur weil die betreffende Frau leicht herumzukriegen war. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass sein Ego im vergangenen Jahr einen schweren Schlag hatte hinnehmen müssen, oder ob es einfach nur schon zu lange her war, dass es eine Frau auf Jason Corwin, den Mann, nicht den Sportler, abgesehen hatte. Er fürchtete fast, dass der
Grund bei Lauren selbst zu suchen war. Und sie gab sich die größte Mühe, ihm auszuweichen.

Wenn sie ihm – und sich selbst – doch nur endlich eingestehen würde, dass sie ihn begehrte!

Nun, da der Tag zur Neige ging, machte er sich auf die Suche nach ihr, konnte sie jedoch nirgends finden. Wo mochte sie nur stecken? Normalerweise hatte sie um diese Zeit bereits den Tisch gedeckt. Jason hatte sich angewöhnt, noch vor den anderen Arbeitern frühmorgens um acht aufzukreuzen, und abends blieb er stets so lange, bis Lauren ihn zum Abendessen rief, das irgendein Lieferservice gebracht hatte.

Sie kochte nicht selbst und entschuldigte sich auch nicht dafür. Jason war ebenfalls kein großer Held der Küche. Sonst aß er meist im Diner in der Stadt oder schnorrte etwas von Claras selbstgemachten Köstlichkeiten, doch seit er für Lauren arbeitete, war wieder Take-away angesagt.

Es störte ihn nicht im Geringsten. Er genoss es, Lauren jeden Abend gegenüberzusitzen und wieder etwas über sie zu erfahren, sie mit jedem Essen ein bisschen besser kennenzulernen.

Schließlich fand er sie in einem der hinteren, noch nicht renovierten Zimmer, wo sie auf dem Boden vor der Wand kniete. Sie hatte den Kopf in eines der mysteriösen Löcher in den Rigipsplatten gesteckt und den knackigen Hintern in die Höhe gereckt.

Jasons bestes Stück wurde auf einen Schlag steinhart und begann heftig in seiner Jeans zu pulsieren, als er sie überraschend in dieser verführerischen Pose
erblickte. Sein Mund war wie ausgetrocknet. Er hätte am liebsten sämtliche Kleider von sich geworfen, um auf der Stelle über sie herzufallen. Er sah sie vor sich, ihre weiche Haut, ihre atemberaubenden Kurven, stellte sich vor, wie er die Arme um sie schlingen und in sie stoßen würde, immer wieder …

Er stöhnte auf und wusste, dass er unmöglich warten konnte, bis sie den ersten Schritt machte.



 Lauren hatte schon die ganze Zeit ein herzzerreißendes Miauen vernommen, jedoch nicht ausmachen können, woher es kam. Also hatte sie das Haus systematisch abgesucht, angefangen von ihrem Schlafzimmer, wo der Kater die Nächte verbrachte, bis das Maunzen in einem der hinteren Zimmer schließlich lauter geworden war. Offenbar war das dumme Vieh in eines dieser dämlichen Löcher in der Wandverkleidung geklettert und steckte nun dort fest.

Sie war auf die Knie gegangen, um vorsichtig hinter die Gipskartonplatten zu linsen, hinter denen es natürlich stockfinster war, so dass sie nicht das Geringste sehen konnte.

Plötzlich ertönte hinter ihr ein anerkennender Pfiff. »Was für ein Anblick«, sagte Jason.

Lauren fuhr erschrocken zurück, wobei sie mit dem Kopf den Rand des Loches streifte, und landete auf dem Allerwertesten. Sie rieb sich das schmerzende Hinterhaupt, dann stemmte sie die Fäuste in die Seiten und sah verärgert zu Jason hoch. »Musst du dich so anschleichen? Das gehört sich nicht«, keifte sie.


»Entschuldige.« Er konnte sich sichtlich nur mit Mühe das Lachen verkneifen; seine Mundwinkel wanderten immer weiter nach oben. »Alles okay?«

»Ja. Mein Hinterkopf und mein Ego sind zwar etwas angeschlagen, aber sonst ist alles bestens«, brummte sie.

Jetzt grinste er doch. »Darf ich fragen, was du da treibst?«

»Der Kater steckt hinter der Wandverkleidung fest. Er schreit schon eine ganze Weile.«

»Ich dachte, er sitzt am liebsten auf der Motorhaube meines Autos.«

»Nur keine Eifersucht«, sagte Lauren. »Da hockt er doch oft genug.« Solange der Motor warm war, thronte der Kater in der Tat am liebsten auf der Kühlerhaube, um von dort sein Königreich zu überblicken.

»Ich denke mir schon die ganze Zeit, dass ich mir dringend diese Löcher vornehmen sollte«, murmelte Jason. »Tja, an einem Tag werde ich das wohl kaum schaffen, aber ich werde zumindest die größten abdecken, damit das nicht noch einmal passiert. Jetzt holen wir ihn erst einmal da raus.«

»Gute Idee.«

Jason streckte Lauren die Hand hin. »Weißt du was? Du bringst einen Leckerbissen, um ihn herauszulocken, und ich suche inzwischen eine Taschenlampe. «

»Die, die du für mich gekauft hast, liegt in der Schublade neben dem Geschirrspüler. Ich gehe sie
holen.« Lauren ergriff seine Hand, um sich von ihm aufhelfen zu lassen, und ein Stromstoß durchzuckte ihren Arm. Sie spürte die Ausläufer bis in die Brust.

Ihr schwindelte. Sie umklammerte seine Finger und starrte wie gebannt auf seinen Mund. Von Erregung erfasst, sehnte sie sich urplötzlich danach, diese Lippen auf den ihren zu spüren. Wenn er sie doch nur in die Arme schließen würde! Er sollte sie festhalten und nicht mehr loslassen, bis sie zugestimmt hatte, an Ort und Stelle mit ihm zu schlafen.

Nicht dass er sie dazu lange hätte überreden müssen. Seiner angespannten Miene und seinem hungrigen Blick nach zu urteilen ging es ihm nicht viel anders.

Wie hatte das geschehen können? Sie hatte sich doch vorgenommen, sich nicht auf eine richtige Beziehung mit ihm einzulassen, und doch bestellte sie jeden Abend Essen für zwei und bat ihn, noch zu bleiben. Sie erzählte immer gerade so viel von sich, dass die Unterhaltung nicht ins Stocken geriet, und sie hatte gehofft, das würde reichen, um eine gesunde Distanz zu wahren. Sie hatte versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sexuell ausgehungert sie war, wie die Sehnsucht sie quälte.

Doch jetzt war ihr klargeworden, dass die Distanz eine Illusion war.

Sie würde explodieren, wenn sie nicht bald seine warmen Hände auf ihrem Körper spürte. »Jason … «

Da ertönte ohne Vorwarnung ein tiefes, verstimmtes »Miauuu!«, wie um sie daran zu erinnern, welche Angelegenheiten Vorrang hatten.


Mit einem bedauernden Blick schickte sich Lauren an, in die Küche zu gehen, doch Jason hielt sie zurück.

»Was wolltest du gerade sagen?«, fragte er rau. »Ich muss es wissen.«

Sie leckte sich die Lippen. »Keine Spiele mehr. Ich weiß, ich habe darauf bestanden, dass wir nur zusammen arbeiten, aber ich schaffe das einfach nicht mehr«, gestand sie. Ihre Stimme klang brüchig.

»Gott sei Dank«, stöhnte er sichtlich erleichtert.

Aber wie schon beim letzten Mal verspürte sie das Bedürfnis, für klare Verhältnisse zu sorgen. »Wir können gern dort weitermachen, wo wir neulich in der Scheune aufgehört haben, aber vergiss nicht, dass ich in ein paar Wochen wegmuss.«

Sie atmete seinen Geruch ein und hob unwillkürlich die Hand, um ihm zärtlich über die stoppelige Wange zu streichen, während sie seine Antwort abwartete.

Und er küsste sie, wild und leidenschaftlich, um ihren Pakt zu besiegeln.





Kapitel 7

Jason schickte Lauren in die Küche, ehe sie einen Rückzieher machen konnte, und bis sie wiederkam, hatte er das Loch in der Wand vergrößert. Mithilfe eines Wurstzipfels gelang es ihnen schließlich, den störrischen Kater zu befreien.

Laurens strahlendes Lächeln entschädigte Jason für die Bissspuren und Kratzer, die er bei der Rettungsaktion davongetragen hatte.

»Ich werde gleich morgen früh alle Löcher verschließen«, versprach er, als sie wenig später im Wohnzimmer auf der Couch saßen. An diesem Abend war das nicht mehr zu bewerkstelligen, dafür waren es zu viele. »Aber das große im hinteren Zimmer decke ich noch heute mit Folie ab, damit der kleine Tunichtgut hier nicht noch einmal für Trouble sorgen kann.«

Die Katze hatte sich sichtlich dankbar für ihre Rettung auf Laurens Schoß zusammengerollt.

»Hey, hast du gehört? Jason macht sich deinetwegen Sorgen«, sagte Lauren zu ihrem Stubentiger und kraulte ihm beruhigend das Köpfchen. Dann fügte sie, zu Jason gewandt, hinzu: »Der Arme. Sein kleines Herz pocht noch immer wie verrückt.«


Das tat Jasons Herz auch.

Er ließ sich neben ihr nieder, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Nun, da sie sich darauf geeinigt hatten, die sexuelle Spannung zwischen ihnen nicht länger zu ignorieren, war sie noch deutlicher zu spüren.

»Findest du nicht, es wird allmählich Zeit, dass der Kater einen Namen bekommt?«

Lauren grinste. »Den hat er doch schon. Nicht wahr, Trouble?«, sagte sie lachend.

Das Tier sprang von ihrem Schoß, als hätte es für einen Abend genügend Streicheleinheiten genossen.

Ganz im Gegensatz zu Jason. Er legte Lauren den Arm um die Schultern und zog sie an sich.

»Was soll das werden?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

»Na, ich mache da weiter, wo wir neulich in der Scheune aufgehört haben«, erwiderte er und drückte ihr einen hungrigen Kuss auf die Lippen.

Lauren ergab sich mit einem Seufzer ihrem auf Gegenseitigkeit beruhenden Verlangen. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und erwiderte den Kuss mindestens genauso leidenschaftlich. Doch sie wollte mehr, viel mehr. Also schob sie die Hände unter sein Hemd, zog es ihm über den Kopf und schmiegte das Gesicht in seine Halsbeuge.

Sie atmete tief ein und stöhnte leise auf. »Du riechst gut.«

Sein Körper reagierte prompt auf ihre Worte, insbesondere jener Körperteil, der schon mehr als bereit war, sich mit ihr zu vereinen. Die Heftigkeit, mit der
sie einander begehrten, überraschte Jason nicht. Sie hatten ihre Sehnsucht viel zu lange unterdrückt. Er hätte sie gern ins Schlafzimmer gebracht und sie dort gemächlich auf ihrem bequemen Bett geliebt, aber er wusste, dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Immerhin war die Couch bedeutend besser als eine kratzende Decke auf einem Heuboden.

Schon hatte Lauren T-Shirt und BH abgelegt und präsentierte ihm ihren nackten Busen. Er beugte den Kopf, drückte die Lippen auf eine ihrer Brüste und begann, an der heißen, rosigen Knospe zu saugen. Sie schmeckte süß und weckte seinen Appetit auf mehr. Behutsam ließ er die Zähne über den Nippel gleiten und leckte dann mit der Zunge darüber, um ihre süße Qual zu lindern.

Lauren drückte den Rücken durch und streckte die Brüste heraus, eine deutliche Aufforderung an ihn, noch mehr von ihrem prallen Fleisch in den Mund zu nehmen. Ihre enthusiastische, lüsterne Reaktion erregte ihn so sehr, dass ihm die Befriedigung ihrer Bedürfnisse weit wichtiger war als die der eigenen.

Er legte eine Hand auf die zweite Brust, um sie zu kneten und ihr dann mit den Lippen dieselbe Behandlung zuteil werden zu lassen. Schon bald wand sich Lauren unter seinen Liebkosungen, und ihr leises Stöhnen steigerte seine Begierde nur noch weiter. Das Pochen in seiner Leibesmitte wurde drängender. Allzu lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können.

Aber er hätte sich deswegen nicht den Kopf zerbrechen
müssen, denn Lauren hatte es genauso eilig wie er.

Rasch erhob sie sich und zog den Reißverschluss ihrer Jeans auf. Er streifte ebenfalls die restlichen Kleider ab und drehte sich dann nackt zu ihr um. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn auf das Sofa. Er gehorchte und setzte sich. »Was hast du vor?«

»Jetzt übernehme ich das Kommando.« Schon kniete sie mit gespreizten Schenkeln über ihm, neckte ihn, ließ aber noch nicht zu, dass er in sie eindrang.

Er schlang die Arme um sie und legte die Hände auf ihre weichen Pobacken, um sie zu massieren, bis sich Lauren über ihm in den Hüften wiegte. »Ich weiß genau, was du vorhast, mein Guter«, murmelte sie.

»Ach, ja? Was denn?«

»Es gefällt dir wohl nicht, wenn ich die Zügel in der Hand habe. Tja, Pech.« Damit lehnte sie sich nach vorn und biss ihn ins Ohrläppchen. Seine empfindlichste Stelle.

Er schauderte. Sie hat es nicht vergessen, dachte er, während sie weiter an dieser hocherogenen Zone knabberte. Laut ächzend legte er den Kopf in den Nacken. »Ich gehöre dir.«

Sie ließ ein kehliges Lachen hören, das seine Sinne noch zusätzlich in Brand steckte. Genau wie ihre harten Knospen, die seine muskulöse Brust streiften, als sie sich küssend und leckend vom Hals bis hinunter zum Brustkorb und noch tiefer arbeitete. Ihre Zunge
tanzte über seinen Bauch, bis sie schließlich dort angekommen war.

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern nahm sie ihn in den Mund. Jason keuchte und hatte das Gefühl, im Paradies zu sein, als sich ihre warmen, feuchten Lippen um seinen harten Schaft schlossen. Sie widmete ihm ihre ganze Aufmerksamkeit, nahm ihn in sich auf, so weit es ging, und bereitete ihm geradezu himmlische Genüsse, wie sie so die Lippen über seine Erektion gleiten ließ. Er vergrub die Finger in ihren Haaren und stützte ihren Kopf, während er geradewegs auf den Gipfel der Lust zusteuerte. Schon spannte er alle Muskeln an, und seine Hüften zuckten, doch sie machte unbeirrt weiter. Sie wusste genau, wo sie ihn berühren, wie viel Druck sie anwenden musste, und binnen kürzester Zeit explodierte er und hatte den intensivsten Orgasmus, den er je erlebt hatte.

Als er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, zog er sie an sich und küsste sie ausgiebig.

»Ich nehme an, es hat dir gefallen?«, stellte sie selbstgefällig fest.

Er grinste. »Meine Liebe, du kannst gern jederzeit wieder das Kommando übernehmen – solange du weißt, wann es Zeit wird, die Zügel abzugeben.«

Sie hob eine Augenbraue und streckte sich dann auf der Couch aus.

»Jetzt, zum Beispiel?«, fragte sie mit glänzenden Augen und bedeutete ihm, sich zu ihr zu gesellen.

»Zum Beispiel.« Er betrachtete ihren langen,
schlanken Körper und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn der Wandel überraschte, den sie durchgemacht hatte.

Vor zehn Jahren war sie längst nicht so unverkrampft zur Sache gegangen. Vieles hatte sie überhaupt mit ihm zum ersten Mal ausprobiert. Mittlerweile schien sie mit dem Thema Sex ungleich lockerer umzugehen. Er konnte nur hoffen, dass das an ihrem Alter lag und nicht daran, dass sie in der Zwischenzeit zahlreiche Erfahrungen gesammelt hatte. Wenn er sie sich mit anderen Männern vorstellte, wurde ihm flau. Bei dem Gedanken an potenzielle Konkurrenten fasste er einen Entschluss: Er musste sicherstellen, dass er der einzige Mann war, an den sie sich erinnerte.

Und er würde sofort damit anfangen. Er griff nach seiner Jeans, in deren Hosentasche wie immer ein Kondom steckte.

Allen alleinstehenden Corwin-Männern wurde von ihren Vätern eingetrichtert, stets zu verhüten. Wer das nicht tat, riskierte, sich dauerhaft an eine Frau zu binden, sich in sie zu verlieben und auf diese Weise den Fluch zu aktivieren. Jason hatte diese Argumentation seit jeher absurd gefunden. Als würde eine Schwangerschaft zwangsläufig zur Ehe führen und eine Ehe zwangsläufig zu Liebe. Er sah das ziemlich pragmatisch. Entweder man liebte eine Frau oder man liebte sie nicht.

Dennoch hatte er sich den Rat seines Vaters zu Herzen genommen, wenn auch aus anderen Gründen. Er hatte immer ein Präservativ dabei. Allzeit bereit,
ganz nach dem Pfadfindermotto. Solange Lauren in der Stadt weilte, gedachte er jedenfalls, vorbereitet zu sein.

Rasch zog er sich das Kondom über und legte sich auf sie. Er sah ihr in die Augen, liebkoste mit dem Daumen ihre feucht glänzenden Lippen, dann beugte er den Kopf, um sie zu küssen und mit der Zunge ihren Mund zu erforschen.

Sie schauderte wohlig und schlang ihm die Arme um den Hals, um ihn an sich zu ziehen. Er schmiegte sich an sie und ließ sie spüren, dass er schon wieder bereit war.

»Jason?«, hauchte sie, und ihr warmer Atem streifte seinen Hals.

»Hmmm?«

Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare. »Ich will dich«, murmelte sie.

Dann hob sie die Hüften an, schlang ein Bein um sein Bein und rieb sich an ihm, als müsste er erst überredet werden. Als Jason spürte, dass sie schon ganz feucht zwischen den Schenkeln war, gab es für ihn kein Halten mehr.

Er schob ihre Beine etwas weiter auseinander, ohne den Blick von ihren grünen Augen abzuwenden, und stieß seine vor Erregung schmerzende Männlichkeit in sie.

Lauren empfing ihn mit einem leisen, lustvollen Stöhnen. Er dachte daran, wie sie ihn vorhin mit ihrem Mund in sich aufgenommen und ihm die herrlichsten Freuden verschafft hatte. Jetzt war er erneut
tief in ihrem Körper vergraben, und es fühlte sich an, als wäre er nach Hause gekommen.

Ein beunruhigender Gedanke. Aber ehe er sich noch weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, begann sie sich unter ihm zu bewegen. Er hätte sich gern gedreht, doch die Couch war zu schmal.

»Wie müssen die Stellung wechseln«, keuchte er.

Sie sah ihm lächelnd in die Augen. »Meinetwegen.«

Ohne sich von ihr zu lösen, legte er die Hände auf ihre Hüften und richtete sich mit ihr auf, sodass sie rittlings auf seinen Schenkeln zu sitzen kam, aufgespießt auf seinem pulsierenden besten Stück.

Sie umklammerte seine Schultern und übernahm erneut die Kontrolle, indem sie begann, sich auf ihm vor und zurück zu wiegen, und bei jeder ihrer Bewegung ging ein Stromstoß durch sämtliche Nervenzellen seines Körpers. Sie ritt ihn unerbittlich, mit geschlossenen Augen, glitt auf seinem Penis auf und ab, nahm ihn bis zum letzten Zentimeter in sich auf. Jason verfolgte fasziniert ihr Mienenspiel. Die Lust, die sich in ihrem Gesicht spiegelte, war das Erotischste, das er je gesehen hatte. Als schließlich der Orgasmus über sie hereinbrach, spannte sie die Muskeln an, sodass ihr heißes Fleisch ihn noch fester umschloss und er mit ihr kam.

Als sie danach gemeinsam ausgiebig duschten, weigerte sich Lauren strikt, ihre Gefühle zu erforschen. Stattdessen konzentrierte sie sich ganz auf nasse Hände und eingeseifte Körper. Nun, da ihr sexueller Hunger gestillt war, meldete sich prompt ein anderer.


»Mir knurrt der Magen«, stellte sie fest, während sie sich die Haare bürstete.

»Ich habe auch richtig Appetit gekriegt.« Jasons Augen hatten einen zufriedenen Glanz. »Was willst du essen? Ich glaube, allmählich haben wir sämtliche Lieferservices im Umkreis von fünf Kilometern durch.« Er zog sich ein T-Shirt über.

»Soll ich zum Diner fahren und uns etwas holen? Einen Turkeyburger für mich, einen Cheeseburger mit Pommes für dich?«, schlug sie vor, ohne sich anmerken zu lassen, dass noch der Nachhall seiner Berührungen durch ihren Körper ging.

»Ich bin dabei. Ich decke inzwischen das Loch im hinteren Zimmer ab.« Er überlegte kurz. »Soll ich schon mal im Diner anrufen und unsere Bestellung aufgeben?«

»Ja, gute Idee. Danke.«

Jason griff nach seinem Mobiltelefon. Er hatte einen Anruf verpasst und lauschte der Nachricht auf der Mailbox. Dann löschte er die Nachricht und drehte sich zu ihr um. »Das war mein Vater. Was hältst du davon, wenn wir stattdessen bei ihm und Onkel Hank essen?«

Sie musterte ihn mit schmalen Augen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Einladung nur dir galt.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind eindeutig beide eingeladen. Gabrielle und Derek kommen auch.«

Lauren hob argwöhnisch eine Augenbraue. Sie war überrascht, ja, nervös. »Warum?«


»Das hat er nicht gesagt, aber ich verspreche, dass sie nett zu dir sein werden.«

»Gabrielle bin ich bisher ein einziges Mal begegnet, und da hat sie sich freundlich verhalten. Das war allerdings bevor … « Sie verstummte. Wozu zum x-ten Mal die Missetaten ihrer Familie aufwärmen? »Möchtest du die Einladung denn annehmen?«

Er betrachtete sie nachdenklich und nickte dann. »Ja. Und du?«

»Ich möchte deiner Familie nur keinen falschen Eindruck vermitteln.«

»Was denn für einen falschen Eindruck?«

Lauren sah ihm in die Augen. »Wir arbeiten hier nur miteinander.«

»Und wir schlafen miteinander«, erinnerte er sie grinsend.

»Diese Details müssen wir ihnen nicht unbedingt auf die Nase binden. Ich will nicht, dass sie glauben, das wäre etwas Festes mit uns.« Sie ließ sich steif auf der Bettkante nieder.

»Du meinst, du willst nicht, dass ich glaube, es wäre etwas Festes.«

»Ich will nur fair sein. Keine Überraschungen.«

»Schon klar. Dann rufe ich jetzt meinen Vater an und sage ihm, dass wir kommen.« An seiner Wange zuckte ein Muskel, aber abgesehen davon blieb seine Miene unergründlich.

Was Lauren ganz recht war. Sie hätte den Gedanken nicht ertragen, ihm so wehgetan zu haben, wie seine Worte ihr wehgetan hatten. Aber bald wurden
ihre Entwürfe in Paris präsentiert. Sie hatte einen Plan. Eine Zukunft. Und sie war schon einmal verletzt worden. Ein zweites Mal hätte sie das nicht überlebt. Deshalb war es für sie beide am sichersten, wenn sie emotional auf Distanz blieb.



 Amber saß in ihrem Wagen vor der Zoohandlung in Salem und hielt sich ihr Handy ans Ohr. »Jason und Lauren werden also bei Hank zu Abend essen? Bist du ganz sicher?«, fragte sie.

»Ja«, erwiderte Gabrielle. »Hank hat Derek und mich eingeladen, und Thomas seinen Sohn und Lauren. Folglich wird um acht garantiert niemand in Laurens Haus sein. Hast du die Mäuse?«

»Ich komme gerade aus der Tierhandlung.« Amber warf einen Blick auf den Käfig am Beifahrersitz, in dem drei winzige Mäuse saßen, und schüttelte sich. »Sie sind ekelhaft.«

»Ach, komm, nun sei doch nicht so ein Weichei.«

»Du hast leicht reden. Du sitzt ja nicht hier neben diesen drei Mini-Laborratten, die dich anstarren«, zischte Amber. »Ich kann nicht fassen, dass es Leute gibt, die sich diese Viecher als Haustiere halten. Glaubst du wirklich, dass unser Plan aufgehen wird?«

Amber und Gabrielle waren gemeinsam auf die Idee gekommen, Lauren mithilfe von Mäusen in Jasons Arme zu treiben, doch nun, da sie die Tiere besorgt hatte, bekam sie kalte Füße.

»Du würdest Mike doch auch nicht mehr von der
Seite weichen, wenn dir zu Hause eine Maus über den Weg laufen würde, oder?«, fragte Gabrielle.

»Richtig. Trotzdem ist es verrückt, das ist dir doch klar, oder? Mike und Derek werden uns den Hals umdrehen, wenn sie herausfinden, dass wir Amor ins Handwerk gepfuscht haben.

»Pfusch ist es nur, wenn das Resultat unerfreulich ist. Es hat geklingelt; sie sind da. Ich muss Schluss machen. Und du tust jetzt, was wir vereinbart haben«, befahl Gabrielle und legte auf.

Und so begab sich Amber zum Anwesen der Familie Perkins, um in Laurens Haus einzudringen und dort drei kleine Pelzträger freizulassen.



 Hank und Thomas Corwin lebten in einer Art Zweckgemeinschaft und waren, was das Kochen anging, auch nicht viel talentierter als Jason. Deshalb hatten sie etwas zu essen bestellt, so dass Jason und Lauren nun doch noch zu ihren Burgern vom Diner in der Stadt kamen. Jason wusste zwar nicht, was die beiden Gastgeber mit diesem Dinner im Schilde führten, aber er liebte es, wenn die Familie hier zusammenkam, und es war ihm nur recht, wenn Lauren bei dieser Gelegenheit seine Leute etwas besser kennenlernen konnte.

Auch wenn sie nicht sonderlich darauf erpicht zu sein schien.

Ich will nicht, dass sie glauben, das wäre etwas Festes mit uns. Ihre Worte schmerzten ihn sehr, aber was hatte er schon erwartet? Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie nicht auf eine dauerhafte Beziehung
aus war. Im Grunde war er das doch auch nicht, wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war.

Trotzdem ging es ihm gegen den Strich, dass sie ihre Affäre so einfach abtat, als würde sie nicht das Geringste bedeuten.

»Schön, dass ihr kommen konntet«, verkündete Thomas und unterbrach damit seine Gedanken.

Jason rückte Lauren den Stuhl zurecht und nahm dann neben ihr am großen Tisch im Esszimmer Platz. Derek und Gabrielle waren bereits da.

»Danke für die Einladung«, sagte Lauren in neutralem Tonfall.

Sie klang, als wäre sie auf der Hut.

Zweifellos fragte sie sich, weshalb man sie hergebeten hatte. Jason dagegen war ganz locker. Wenn die Corwin-Männer im Sinn hatten, jemanden zu beleidigen, dann luden sie den Betreffenden nicht zum Essen ein.

Er musste jedoch zugeben, dass er selbst neugierig war. »Was verschafft uns denn die Ehre?«, erkundigte er sich.

Derek, der neben Gabrielle saß, drapierte den Arm über die Rücklehne ihres Stuhls. »Gut, dass du es ansprichst. Das habe ich mich auch schon gefragt.«

»Thomas will euch etwas sagen«, platzte Hank mit glänzenden Augen hervor.

»Oh-oh.« Gabrielle breitete sich ihre Serviette auf dem Schoß aus.

Keiner interessierte sich für das Essen, das bereits auf den Tellern vor ihnen stand.


Aller Augen waren auf Thomas gerichtet.

»Ich habe mir überlegt, wie wir Clara und Edward dauerhaft zusammenschweißen können«, erklärte Jasons Vater. Das war also der Grund für ihre Zusammenkunft.

»Sie leben doch schon unter einem Dach«, wandte Derek ein. »Ich bin nicht sicher, ob wir je mehr erwarten dürfen. Wir sollten froh sein, dass Onkel Edward in so kurzer Zeit solche Fortschritte gemacht hat, statt uns in sein Privatleben einzumischen und damit seine geistige Genesung zu gefährden.«

Jason bedachte seinen Cousin mit einem dankbaren Blick. »Ganz meine Meinung.«

»Unsinn.« Hank fuhr sich mit den Fingern durch das drahtige, ungekämmte Haar. »Erzähl ihnen von deinem Plan, Thomas; ich wette, dann werden sie ihre Meinung ändern.«

»Das bezweifle ich«, brummte Jason.

»Nun sei doch nicht so negativ, Junge. Ich werde meinen Bruder daran erinnern, wie es sich anfühlt, wenn man eifersüchtig ist, indem ich Clara Avancen mache. Dann wird er so darauf bedacht sein, mich von ihr fernzuhalten, dass er Clara endlich von sich aus seine Gefühle offenbart«, verkündete Thomas mit vor Stolz geschwellter Brust. »Clara wird natürlich sagen, dass sie nicht an mir interessiert ist, und dann ziehe ich mich galant zurück, und Edward und Clara sind glücklich bis an ihr Lebensende.«

»Vorausgesetzt der Fluch kommt ihnen nicht in die Quere«, sagte Hank. »Aber bei euch beiden scheint
es ja ganz gut zu klappen.« Er deutete auf Gabrielle und Derek. »Und auch Amber und Mike haben sich, wie es scheint, bislang gegen den Fluch behauptet. Ich finde, mein Bruder hat ebenfalls eine Chance verdient. « Er nickte und griff dann zu Messer und Gabel, um sich über sein Essen herzumachen, als wäre das Thema damit erledigt.

Von wegen, dachte Jason. Doch er hielt sich zurück. Ihm war aufgefallen, dass Lauren bei der Erwähnung des Fluches zusammengezuckt war. Er legte ihr beruhigend eine Hand auf den Oberschenkel. Tolle Idee. Die Hitze, die sie verströmte, übertrug sich auf seine Finger und breitete sich rasend schnell in seinem Körper aus, um ihm wie ein Blitz in die Lenden zu fahren.

Er riss sich zusammen und konzentrierte sich auf seinen Vater, seinen Onkel und ihren unausgegorenen Plan. »Ist einem von euch schon mal durch den Kopf gegangen, dass Edward mit einer derartigen … Aktion womöglich überfordert sein könnte?«

»Aktion ist gut. Ich würde das eher eine Offensive nennen«, knurrte Derek.

Hank winkte ab. »Unsinn. Wozu nimmt er denn seine Medikamente?«

Jason wusste, er würde keinen Bissen hinunterbringen, ehe diese Angelegenheit geklärt war. »Ich nehme mal an, ihr habt noch nicht gehört, was neulich drüben bei Lauren passiert ist.«

Die beiden Brüder sahen einander ratlos an.

Lauren starrte auf ihren Teller und wappnete sich.
Jasons Erklärung würde nur zu einer weiteren unangenehmen Diskussion des Fluches führen. Sie umklammerte die Serviette auf ihrem Schoß und sehnte das Ende der Unterhaltung herbei.

»Onkel Edward hat spitzgekriegt, dass ich die Renovierung von Mary Perkins’ Haus übernommen habe, und er ist total ausgeflippt.« Während er das sagte, streckte er den Arm aus und ergriff Laurens Hand. Er schien zu spüren, wie unwohl sie sich fühlte.

»Es überrascht mich nicht, dass ihn das schockiert hat.« Thomas sah zu Lauren. »Mein Bruder reagiert etwas extrem, wenn es um den Fluch geht, müssen Sie wissen.«

Lauren hob überrascht eine Augenbraue. »Und Sie nicht?«, fragte sie. Sie war neugierig, wie die anderen Familienmitglieder mit diesem Thema umgingen.

Thomas rückte seine Krawatte zurecht. »Ich habe mich mit dem Fluch und seinen Auswirkungen abgefunden. Ich lasse nicht zu, dass er mein Leben bestimmt, und ich zerbreche mir auch nicht viel den Kopf darüber.« Er senkte den Blick.

Lügner, dachte sie, obwohl sie Jasons Vater gegenüber keinen Groll verspürte. Sie wusste seit jeher um den Graben, der ihre Familien trennte. Als Teenager war sie es zufrieden gewesen, Grenzen auszutesten, die Regeln der Familie zu ignorieren und ihre Erwartungen zu enttäuschen. Jetzt war sie erwachsen, und sie wusste, dass ihre Entscheidungen Auswirkungen auf ihre Mitmenschen hatten. Ein Corwin und eine
Perkins, das durfte einfach nicht sein. Ein weiterer Grund, ihre Gefühle für Jason diesmal im Zaum zu halten.

»Ich sehe das etwas anders«, mischte sich Gabrielle ein. »Ich glaube, jeder, der im zwanzigsten Jahrhundert geboren worden ist, muss akzeptieren, dass wir alle immer die freie Wahl in unserem Leben haben.« Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und fuhr fort: »Kein Zweifel, diese Familie hat überdurchschnittlich viele Tragödien erlebt, aber viele davon sind entweder auf falsche Entscheidungen zurückzuführen oder fallen in die Kategorie der sich selbst erfüllenden Prophezeiungen.«

Hank stöhnte auf. »Meine Schwiegertochter ist überzeugt, dass es keinen Fluch gibt. Genau wie deine Grandma überzeugt war, mithilfe des Fluches ihre Heimatstadt regieren zu können.« Er deutete mit der Gabel auf Lauren und machte sich dann mit ungebremstem Enthusiasmus über seinen Burger her.

Er schien der Einzige zu sein, der Appetit hatte.

Lauren dagegen war der Appetit bei seinen Worten endgültig vergangen.

»Onkel Hank!«

»Dad!«

Jason und Derek konnten ihren Ärger nicht verhehlen.

»Nun regt euch nicht so auf.« Wieder fuchtelte Hank mit seiner Gabel, um seine Worte zu unterstreichen. »Ich möchte doch bloß wissen, wie die junge Dame dazu steht, das ist alles.« Er fuhr sich erneut mit
den Fingern durch die Haare, die ihm bereits in allen Richtungen vom Kopf abstanden.

»Du bist unhöflich«, echauffierte sich Jason und drückte Lauren die Hand.

Hank legte die Stirn in Falten. »Sie hat uns nach unserer Meinung gefragt. Ich habe nur den Spieß umgedreht. Und in Anbetracht der Tatsache, dass sie eine Perkins ist, finde ich das durchaus legitim.« Er lehnte sich zurück und war sichtlich sauer, weil man ihn getadelt hatte.

Lauren, die solche Mahlzeiten im Kreise der Familie als Kind nur selten erlebt hatte, kam die Situation absolut surreal vor. Dass es um den Fluch ging, machte die Sache auch nicht besser.

Da sie selbst aus einer Familie stammte, die mit Fug und Recht als dysfunktional bezeichnet werden konnte, wollte sie über die Corwins nicht vorschnell urteilen, aber das bedeutete nicht, dass sie hier sitzen und das noch länger über sich ergehen lassen musste. Sie fühlte sich wie ein von Jagdhunden umzingeltes Reh.

Bedächtig legte sie die Serviette auf den Tisch und sah Hank Corwin geradewegs in die Augen. »Ich weiß nicht genau, warum man mich eingeladen hat, und mir ist ganz und gar nicht wohl in meiner Haut«, gestand sie. »Aber da Sie gefragt haben, werde ich Ihnen sagen, wie meine Einstellung dazu lautet.« Jason schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Nein, das wirst du nicht. Wir sind doch hier nicht bei der spanischen Inquisition! Du bist ein Gast, und mein
Vater hat uns eingeladen, um uns in seine ›Pläne‹ einzuweihen. Wir haben ihm zugehört, und jetzt können wir gehen, wenn sich diese Unterhaltung weiter um den Fluch dreht.« Er funkelte seinen Onkel bitterböse an.

Lauren schüttelte den Kopf und zog an seiner Hand, als wollte sie ihm bedeuten, dass er sich noch einmal setzen sollte. »Schon gut. Ich möchte für Klarheit sorgen.«

Wenn die Corwins sie nicht akzeptieren konnten, dann war das nun einmal nicht zu ändern. Sie würde ja zum Glück nicht allzu lange in der Stadt bleiben.

Gabrielle schob ihren Teller von sich. »Jason hat Recht, ihr verhaltet euch unmöglich. Wir haben Lauren eingeladen, weil sie mit Jason befreundet ist, und weil sie neu in der Stadt ist. Es sollte ein Willkommensgruß sein, kein Verhör«, sagte Gabrielle nachdrücklich mit einem Seitenblick auf Hank und Thomas Corwin.

Lauren entspannte sich ein wenig. Gabrielles kleine Ansprache hatte aufrichtig und freundlich geklungen. Wenigstens die jüngste Generation der Familie schien keinen Groll gegen sie zu hegen. Leider konnte man das von der Generation davor nicht behaupten. Lauren wusste, sie sollte es sich nicht zu Herzen nehmen, aber sie tat es trotzdem.

Denn einer der beiden Männer am Tisch, die sie so misstrauisch beäugten, war Jasons Vater.

Lauren beschloss, sich an die netten Familienmitglieder zu wenden. Sie sah Gabrielle in die verständnisvollen
Augen. »Ich weiß es zu schätzen, danke. Und mir ist bewusst, dass der Fluch existiert – für manche nur in der Theorie, für andere im echten Leben. Ich für meinen Teil glaube nicht daran.«

»Tja, ich schätze, jeder hat ein Recht auf eine eigene Meinung«, knurrte Hank.

»Wie überaus großzügig von dir, Dad«, ätzte Derek mit finsterer Miene. »Ich freue mich jedenfalls, dass du hier bist, Lauren. Zerbrich dir wegen Onkel Edwards Reaktion mal nicht den Kopf. Sollte er einen Rückfall erleiden, dann war er in seiner Genesung eben noch nicht so weit, wie wir angenommen hatten. Doch da kann niemand etwas dafür.«

»Und ihr werdet es gefälligst unterlassen, ihn mithilfe irgendwelcher verrückter Pläne in Claras ohnehin weit geöffnete Arme zu treiben«, ermahnte Jason Hank und Thomas.

Sein Vater starrte auf seinen Teller und murmelte etwas Unverständliches in sich hinein.

»Wie bitte?«, hakte Jason nach. Lauren war wohl nicht die Einzige, die Thomas Corwin nicht verstand.

»Ich sagte, ich werde Edwards mögliche Reaktion in Erwägung ziehen, ehe ich etwas unternehme.«

Das war jetzt wohl die jugendfreie Variante, dachte Lauren.

»Gut. Können wir das Thema dann abhaken und unser Essen genießen?«, fragte Jason.

»Meinetwegen, aber finde dich damit ab, dass ich für meinen Bruder stets alles in meiner Macht Stehende tun werde«, beharrte Thomas dickköpfig.


»Ah, ja? Und du wirst dich bestimmt auch rührend um Clara kümmern, wenn sich Edward wieder in sein Schneckenhaus zurückzieht und sich von nichts und niemandem mehr hervorlocken lässt, oder?«, wollte Jason wissen. Seine Stimme klang brüchig vor Wut.

»Was du mir alles unterstellst, Junge. Es geht mir überhaupt nicht um Clara. Ich tue nur, was getan werden muss.« Damit griff er erneut zu Messer und Gabel und nahm sich sein Essen vor.

Hank tat es ihm nach.

Lauren hatte das dumpfe Gefühl, dass Jason, Derek und Gabrielle genauso wenig registrierten, was sie aßen, wie sie. Alle fragten sich, welche Auswirkungen Thomas Corwins Pläne auf seinen Bruder Edward haben würden.



 Als Jason Lauren wenig später zu Hause ablieferte, ärgerte er sich über das Verhalten seines Vaters und seines Onkels grün und blau. Der Abend war nicht gerade ein Erfolg gewesen, und er suchte die Schuld dafür bei sich. Er war davon ausgegangen, dass aus Rücksicht auf Lauren keiner auf den Fluch zu sprechen kommen würde. Doch er hatte sich geirrt, und sie hatte es ausbaden müssen.

Er lehnte sich mit der Schulter an die Tür und sah auf sie hinunter. »Tut mir leid, dass das so ein Fiasko war. Wenn ich gewusst hätte, dass die beiden sich nicht benehmen können, dann wäre ich nicht mit dir hingefahren.«

Lauren zuckte die Achseln und wirkte noch genauso
angespannt wie während des Essens. Sie hatte rote Wangen. Vor Verlegenheit oder wegen der Kälte?

»Du kannst doch nichts dafür. Ich hätte nicht mitkommen sollen. Dein Vater und dein Onkel sind eben noch geprägt von der Generation vor ihnen, deshalb können sie mich nicht akzeptieren. Aber Derek und Gabrielle finde ich sehr sympathisch.«

Jason war gleich etwas leichter ums Herz. Offenbar ging sie die ganze Geschichte rationaler an als er. »Das freut mich. Derek hat viel mitgemacht, und er hat selbst eine ganze Weile an diesen dämlichen Fluch geglaubt, aber das hat Gabrielle ihm zum Glück ausgetrieben. Jetzt ist er glücklich, und ich gönne es ihm von ganzem Herzen.«

Lauren zog den Schlüsselbund aus ihrer Jackentasche.

Er verstand den Wink und trat einen Schritt zurück, während sie den Schlüssel ins Schloss steckte. »Tja, danke für den netten Abend«, sagte sie.

Ihre Stimme klang neutral. Sie hatte sich emotional zurückgezogen, und er konnte es ihr nicht verdenken. Aber er würde nicht zulassen, dass sie die Schotten komplett dicht machte.

»Was war denn an diesem Abend nett? Dass dich mein Onkel einem Verhör unterzogen hat?«, platzte er sarkastisch heraus. Er baute sich vor ihr auf, damit sie nicht einfach die Tür aufstoßen und an ihm vorbeihuschen konnte. »Oder redest du vielleicht von unserem Schäferstündchen davor? War das bloß nett?«

Er ergriff ihren Unterarm, um zu sehen, ob er ihr
irgendeine Reaktion entlocken, einen Blick hinter die coole Fassade werfen konnte, hinter der sie sich versteckte. Sie hatte offensichtlich nicht vor, ihn hereinzubitten, aber er würde nicht kampflos aufgeben.

Auch wenn sie ihn mehrfach daran erinnert hatte, dass sie nicht mehr als eine flüchtige Affäre hatten, seit er ihr von der Einladung seines Vaters berichtet hatte.

»Ich weiß nicht, was du hören willst.«

Er zog sie an sich und drückte die Lippen auf ihren Mund, küsste sie so lange, bis sie endlich weich wurde und ihm Einlass gewährte. Erst dann schlang sie ihm die Hände um den Nacken und schmiegte sich an ihn. Ihr Körper verriet ihm alles, was sie ihm mit Worten nicht hatte sagen können oder wollen. Sein Puls raste, ein Adrenalinstoß ging durch seine Adern, und seine Begierde, sein Drang, sie zu erobern, war stärker als alles, was er je erlebt hatte. Stärker sogar als der Kick, den er oft unmittelbar vor oder nach einem Rennen verspürt hatte.

Er würde ihr den Freiraum zugestehen, den sie brauchte, aber er wollte ihr auch klarmachen, dass es noch lange nicht vorbei war. Wollte sie daran erinnern, dass sie noch nicht bereit war, die Beziehung zu ihm aufzugeben.

Nachdem er all diese Emotionen in seinen Kuss gelegt hatte, machte er sich sanft von ihren Armen frei. Sie sah ihn an. Ihr Atem ging rasch und stoßweise.

»Warum hörst du auf?« In ihren Augen lag eine Sehnsucht, der er nur mit knapper Not widerstehen konnte.


Er hob die Hand und fuhr mit den Fingerkuppen über ihre feuchten Lippen. »Wir sehen uns morgen früh«, sagte er rau. In Anbetracht der Tatsache, dass sein Körper soeben ein regelrechtes Protestgeheul angestimmt hatte, überraschte es ihn, dass er einen grammatikalisch korrekten Satz herausgebracht hatte.

Er drückte die Tür auf, legte Lauren eine Hand aufs Kreuz und schob sie ins Haus. Der Kater machte einen Satz durch die Tür und verschwand in der Nacht.

Jason wartete ab, bis Lauren die Tür geschlossen und den Riegel vorgeschoben hatte. Dann kehrte er zu seinem Wagen zurück. Trouble kauerte wie üblich auf der Motorhaube, ein schwacher Trost für Jason, der wusste, dass ihm eine lange, schlaflose Nacht bevorstand.



 Sämtliche Ärzte und Krankenschwestern waren überzeugt, dass Beth seit einem guten Jahr an krankhafter Apathie litt. Bis vor kurzem hatte das auch noch der Wahrheit entsprochen. Ihre Erinnerungen an diese Zeit waren bruchstückhaft. Gelegentlich hatte sie Besuch von ihrer Schwester erhalten, die wie zu einem Kind in singendem Tonfall mit ihr geredet hatte.

Mit der Zeit, ganz allmählich, war ihr Bewusstsein zurückgekehrt. Der Prozess war so langsam vonstattengegangen, dass sie reichlich Gelegenheit gehabt hatte, nachzudenken und sich eine Strategie zurechtzulegen. Immer wieder hatte ihr Lauren versichert, dass alles gut werden würde, und sie hatte ihr auch erklärt, wie, so dass Beth entsprechend planen konnte.
Sie würde ihre Genesung erst offenbaren, wenn die Zeit gekommen war. Bis dahin würde sie ihre Umgebung genau beobachten und versuchen, ihre Erkenntnisse zu ihren Gunsten zu nutzen.

Eine dieser nützlichen Erkenntnisse war die Tatsache, dass eine der Pflegerinnen – »Schwester Einfalt«, wie Beth sie insgeheim nannte – ziemlich leicht zu übertölpeln war. Sie war unvorsichtig geworden, und sie führte ihr Mobiltelefon stets in der Brusttasche ihres weißen Kittels mit sich. Beth hatte sie beobachtet und diese Informationen abgespeichert. Ihr war auch nicht entgangen, dass die Pflegerin in ihren beiden halbstündigen Pausen regelmäßig ihren Freund anrief. Sie wusste das, weil sie sich oft aus dem Bett stahl und das Personal bei der Arbeit beobachtete. Das war der einzige vergnügliche Zeitvertreib, den sie an diesem gottverlassenen Ort hatte.

Das und die Zusammenkünfte mit ihrem Liebhaber.

Der hatte auch nicht viel mehr Grips als Schwester Einfalt, aber immerhin war er als Bauarbeiter wenigstens muskulös. Trotzdem war es an Beth gewesen, auszukundschaften, wann sie sich ungestört treffen konnten. Sie hatte herausgefunden, dass die Wachen meist Poker spielten, während das Pflegepersonal am Dienstag und am Donnerstag seine Besprechungen abhielt. Zum Glück gingen die Bauarbeiter nun schon ein halbes Jahr hier ein und aus, und niemand beachtete sie mehr.

Es war nicht weiter schwierig gewesen, sich einen von ihnen auszusuchen und ihn zu verführen. Und es
war noch leichter gewesen, ihm weiszumachen, dass sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte. Dieser naive Tölpel. Aber er konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte.

Und er tat, was sie sagte. Erst neulich hatte er auf ihr Geheiß hin das Haus ihrer Großmutter nach den versteckten Diamanten durchsucht, die ihre Ahnen als Opfergabe für den berüchtigten Corwin-Fluch verwendet hatten.

Beth hatte beinahe der Schlag getroffen, als sie von Lauren gehört hatte, dass das Haus verkauft werden sollte. Es war nicht weiter schwierig, so zu tun, als würde sie nichts mitkriegen; es war nur verdammt langweilig. Aber das war es wert, denn sie wurde so gut wie gar nicht überwacht; und genau das würde ihr eines Tages die Flucht ermöglichen. Ein Glück, dass ihre Großmutter ihr vertraut und von den Diamanten erzählt hatte.

Ihre Vorfahren, die die Stadt Perkins gegründet hatten, verdankten ihr Vermögen der Schifffahrt. Auch die Edelsteine waren von Übersee gekommen und hatten zu ihrem Wohlstand beigetragen. Niemand wusste, wo sie sich befanden; sie konnten so gut wie überall versteckt sein. Unter den Bodendielen, hinter einem Gemälde oder sogar in eine Wand eingemauert. Ihrer geliebten Großmutter zufolge gab es ein altes Tagebuch, in dem geschrieben stand, dass der Fluch nur aufgehoben werden konnte, indem man die Diamanten aus ihrem Versteck entfernte. Und das galt es zu verhindern, denn was eine echte Perkins war,
wollte Beth nicht auf die Macht verzichten, die mit dem Fluch einherging.

Doch nun hatte sich Lauren in den Kopf gesetzt, das Haus zu verkaufen, und Beth musste zusehen, dass sie die Diamanten in die Hände bekam, ehe sie für immer verloren waren. Ihr Liebhaber war bereits in das Haus eingestiegen, ehe Lauren dort eingezogen war, aber er hatte nichts gefunden. Da er aus Zeitmangel nicht überall suchen konnte, hatte er systematisch die Wandverkleidungen aufgebrochen. Vergebens.

Er musste sich dauerhaft Zugang verschaffen, ehe das Haus den Besitzer wechselte – und damit auch die Diamanten, die Beth als Notgroschen dienen sollten.





Kapitel 8

Lauren wartete ab, bis Jasons Wagen davongefahren war, dann trat sie noch einmal vor die Tür, um Trouble zurück ins Haus zu locken. So ungern sie es zugab, sie fand es beruhigend, wenn der Kater nachts neben ihr im Bett lag. Sie fühlte sich sicher, wenn sie ihn schnarchen hörte.

Da sich ihr samtpfotiger Mitbewohner nicht blicken ließ, beschloss sie, ihr Glück am Hintereingang zu versuchen. Sie begab sich in die Küche und musste zu ihrem großen Entsetzen feststellen, dass die Tür zum Garten sperrangelweit offen stand; dabei war sie ganz sicher, dass sie sie vorhin geschlossen hatte. Verärgert und frustriert knallte sie die Tür zu. Doch als sie abschließen wollte, stutzte sie.

Das Schloss war defekt.

»Na schön, dann bleibt sie eben bis morgen früh offen«, knurrte sie.

Bis Jason wiederkam.

Er war der eigentliche Grund für ihre schlechte Laune. Es ärgerte sie, dass sie sich über das Verhalten seiner Verwandten aufregte. Und dass Jason mit seinem Kuss ihren emotionalen Schutzwall hatte in sich
zusammenstürzen lassen, dabei sollte es eigentlich gar nicht nötig sein, einen zu errichten. Sie war erwachsen; sie sollte doch wohl in der Lage sein, unverbindlichen Sex zu haben, ohne Gefühlschaos. Genau das wollte sie. Genau das brauchte sie, um sicherzugehen, dass ihr Herz diese Affäre unbeschadet überstand.

Sie wälzte sich die halbe Nacht schlaflos im Bett herum und verfluchte sich dafür, dass sie ihn nicht gebeten hatte zu bleiben.

Am nächsten Morgen erwachte sie ungewöhnlich spät und fühlte sich wie gerädert. Aus ihrer Griesgrämigkeit schloss sie, dass das beste Mittel gegen ihre Schlaflosigkeit der Mann war, der sie verursacht hatte. Sie würde einfach so tun, als wäre dieses unselige Abendessen gestern nie geschehen, und die sexuelle Beziehung zu ihm wieder aufnehmen. Wenn sie ihr Verlangen nach ihm nämlich nicht auslebte, schlug sich das auf ihre Laune nieder, und dann kam sie bei der Arbeit nicht weiter.

Von unten drang Gehämmer an ihr Ohr. Sie hatte Jason einen Schlüssel gegeben, damit er seine Männer, Nate, Connor und Ross, morgens hereinlassen konnte. Um sie nicht zu stören, beschäftigten die drei sich immer in einem Raum, der möglichst weit von ihrem Schlafzimmer entfernt war, bis sie sich zu ihnen gesellte.

Da sie im Augenblick nichts unternehmen konnte, um ihre sexuellen Bedürfnisse zu stillen, beschloss sie, den Tag eben mit einem Kaffee zu beginnen. Sie schlüpfte in ein altes Hemd und ihre Jogginghose und machte sich barfuß auf den Weg nach unten.


Doch ehe sie die Küche betreten hatte, klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche und sah auf das Display. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt.

Mit einem unguten Gefühl drückte sie auf »Anruf annehmen«. »Hallo?«

»Miss Perkins? Hier ist Dr. Shaw. Ich bin der Arzt Ihrer Schwester. Ich wollte Sie davon informieren, dass es einen Zwischenfall mit Beth gab.«

Lauren umklammerte das Telefon. »Was ist passiert? «, fragte sie mit einem Kloß im Hals.

»Sie hat sich heute Morgen aus unerfindlichen Gründen plötzlich ungebärdig verhalten und getobt. Wir mussten ihr ein Medikament verabreichen, um sie ruhigzustellen«, berichtete der Arzt mitfühlend.

Lauren schluckte. »Das verstehe ich nicht. Bisher hat sie doch auf nichts reagiert. Sie hat fast ein Jahr lang nur Löcher in die Luft gestarrt. Haben Sie einen Verdacht, was den Anfall ausgelöst haben könnte? «

»Nein. Ich ziehe in Erwägung, sie in ein Krankenhaus zu überstellen, um sie genauer untersuchen zu lassen. Aber dafür müsste ich eine gerichtliche Anordnung beantragen, und das kann dauern.«

Lauren starrte an die Decke, wobei ihr ein hässlicher Riss ins Auge stach. Noch etwas, das sie auf die To-do-Liste setzen musste.

Sie konzentrierte sich wieder auf den Anruf. »Ich kann in ungefähr einer Stunde da sein.«

Damit würde mindestens ein halber Arbeitstag flöten gehen, aber sie hatte keine Wahl.


»Das ist eigentlich nicht nötig. Sie schläft jetzt; im Moment können Sie ohnehin nichts für Beth tun.«

Lauren schloss die Augen. »Verstehe. Nun, dann melde ich mich später, um zu hören, wie es ihr geht.«

»Gut. Ich lasse es Sie wissen, wenn ich den Eindruck habe, dass ein Besuch sinnvoll ist.«

Lauren nickte. »Vielen Dank, Dr. Shaw.« Sie beendete das Gespräch.

Obwohl sie jetzt hellwach war, wollte sie nicht auf ihren Kaffee verzichten. Kaffee gehörte zu ihrer täglichen Routine, und genau die brauchte sie jetzt.

Sie öffnete die Küchentür und blieb wie angewurzelt stehen, denn auf der Arbeitsplatte aus Granit saß eine Maus. Eine kleine graue Maus mit Knopfaugen und einem langen Schwanz.

Lauren blinzelte.

Die Maus regte sich. Ihr Schwanz schwang hin und her.

Der Anblick erinnerte Lauren an ihre erste Wohnung in New York City, in der massenweise Ratten in den Wänden gehaust hatten. Eines dieser Viecher war sogar einmal von ihrem Nachttisch ins Bett gehüpft und über ihre Beine gelaufen.

Sie stieß einen lauten, schrillen Schrei aus und sprang zitternd auf den nächstbesten Stuhl. Ihr Kreischen schien die Maus nicht zu stören, denn das Tierchen blieb seelenruhig sitzen.

Die Tür flog auf, und Jason hastete herein, gefolgt von Nate, Connor und Ross. Als er Lauren auf dem
Stuhl erblickte, kam er schlitternd zum Stehen. »Was ist denn los?«

Sie sah von Jason zu der Anrichte hinter ihm.

Die Anrichte war leer.

Sie deutete mit einer halbherzigen Handbewegung auf die Stelle, wo das Nagetier gesessen hatte. »Da war eine Maus«, keuchte sie und fuchtelte wild mit den Armen.

Jason drehte sich um und ließ den Blick über die Arbeitsplatte und den Küchenboden gleiten. »Sie ist weg.« Er ging auf Lauren zu und streckte ihr die Hand hin. »Komm, ich helfe dir herunter.«

»Kümmerst du dich darum, Boss?«, erkundigte sich Connor.

Lauren registrierte es gar nicht richtig. Vor ihrem geistigen Auge sah sie noch den hin und her schwingenden Schwanz und die glänzenden schwarzen Äuglein, die sie anstarrten. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Ihr könnt wieder an die Arbeit gehen, Männer«, sagte Jason und hob Lauren vom Stuhl.

Sie klammerte sich an ihn, während er sie ins Wohnzimmer trug, die Tür schloss und absperrte. Dann ließ er sich mit Lauren auf dem Schoß auf der gepolsterten Couch nieder.

Sie schmiegte sich an ihn und genoss seine Kraft und seine Wärme.

»Was ist denn in dich gefahren?« Seine Stimme klang heiser und beruhigend. »Wie kommt es, dass dir eine kleine Maus solche Angst einjagt?«


Lauren war ihr Verhalten plötzlich peinlich, jetzt, da der Schock allmählich nachließ und die Gefahr gebannt war.

»Einen Moment lang habe ich mich in meine erste Wohnung in New York zurückversetzt gefühlt; ein schäbiges kleines Loch über einem Restaurant. Etwas Besseres konnte ich mir damals nicht leisten. Dort hat es vor Ratten nur so gewimmelt. Nachts konnte ich sie in den Wänden herumturnen hören.« Sie schauderte bei der Erinnerung an das unheimliche Trippeln und Kratzen hinter den dünnen Rigipsplatten.

Er legte ihr eine Hand auf den Rücken, warm, stark, tröstend.

»Klingt grauenhaft.« Es tat ihm leid, dass sie dieses Martyrium ganz allein hatte durchstehen müssen.

»Das war noch nicht alles. Eines Nachts lag ich im Bett und las, als ich auf einmal ein Rascheln hörte. Ich fuhr herum und erblickte eine Ratte auf meinem Nachttisch. Und ehe ich mich’s versah, war sie auch schon zu mir ins Bett gehüpft.« Sie fröstelte und begann erneut zu zittern.

Er schob eine Hand unter ihr Hemd und streichelte ihren nackten, BH-losen Rücken. Er musste die Zähne zusammenbeißen, als er die Fingerspitzen über ihre zarte Haut gleiten ließ. »Jetzt bist du vor diesen Biestern sicher.« Aber ihre Erinnerungen konnte er leider nicht auslöschen.

»Aber da war gerade eine Maus in meiner Küche!« Sie vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge, und ihr
heißer Atem erregte ihn, auch wenn sie das ganz sicher nicht beabsichtigte.

»Ich stelle ein paar Fallen auf, okay?« Er kannte sich zwar nicht besonders gut damit aus, aber er wusste zumindest, wo man sie bekam.

Sie nickte, ohne den Kopf zu heben, die Finger noch immer in den Stoff seines T-Shirts vergraben. »Ich will auf keinen Fall noch einmal eines dieser Viecher sehen. Ich ekle mich unbeschreiblich vor ihnen.«

Ihre Abscheu und Angst berührten ihn. »Ich kann dir nichts versprechen, aber ich werde tun, was ich kann, um es zu verhindern.« Er wartete darauf, dass sie ihn losließ, aber sie klammerte sich weiter an ihn, das Gesicht an seinen Hals gepresst.

Jason atmete den Duft ihres Haares ein und spürte, wie sein Körper reagierte.

Er kämpfte dagegen an und machte sich bereit, aufzustehen. Er würde sich umgehend um das Mäuseproblem kümmern.

Da sie sich nicht rührte, ließ er langsam die Hand sinken, in der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen und sich erheben würde. Allmählich wurde das Bedürfnis, ihr Trost zu spenden, nämlich von der Leidenschaft abgelöst, die sie so spielerisch in ihm zu entfachen verstand. Doch Lauren verharrte regungslos auf seinem Schoß.

Schließlich gab er es auf und lehnte sich zurück, bis er spürte, wie sie die verkrampften Arme sinken ließ und den Kopf hob, um ihn anzusehen. In ihren grünen Augen las er Dankbarkeit.


Doch als sie sich endlich bewegte, kam ihr Hintern mit seinem mittlerweile steinharten Penis in Berührung. Sie riss die Augen auf und wurde rot.

»Wenn du möchtest, dass ich gleich losfahre, um ein paar Mäusefallen zu besorgen, dann solltest du jetzt besser aufstehen«, sagte er.

»Deine Leute sind zwar hier, aber du hast vorhin doch die Tür abgeschlossen, oder?«

Er nickte.

»Was ist, wenn ich noch etwas länger von dir getröstet werden möchte?« Sie benetzte mit der Zungenspitze ihre vollen Lippen, eine simple, aber nichtsdestotrotz verführerische Geste. Dann rappelte sie sich auf und setzte sich rittlings auf ihn. »Und vielleicht möchtest du ja hören, wie ich trotz der Ratten in meiner Wohnung Schlaf gefunden habe?«

Sie ließ die Hüften kreisen und rieb sich an seiner Erektion. Er hätte schwören können, dass er durch den dicken Stoff seiner Jeans hindurch ihre Hitze spüren konnte.

»Wie denn?«, brachte er mühsam hervor.

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch diesmal diente es nicht dazu, ihn zu verführen. »Ich habe an dich gedacht«, gestand sie ihm. »Das waren die einzigen Momente, in denen ich mir gestattet habe, an die Zeit mit dir zu denken.« Sie holte tief Luft. »Tagsüber trieb mich der Ehrgeiz, aber in der Nacht, wenn ich mich fürchtete, träumte ich von dir.«

»Ich wünschte, ich hätte das gewusst.« Von Gefühlen übermannt fuhr er ihr mit den Fingern durch die
Haare und bedauerte zutiefst, dass er damals nicht für sie da gewesen war.

»Jetzt bist du ja hier.« Damit begann sie, ihr Hemd aufzuknöpfen, Zentimeter um Zentimeter ihrer nackten Haut zu entblößen. Sie begehrte ihn, ja. Aber in diesem Fall war der Sex für sie ganz offensichtlich ein Mittel zum Zweck: Sie wollte vergessen. Sich besser fühlen.

Doch er würde nicht zulassen, dass sie ihre Gefühle vor ihm verbarg oder vor dem davonlief, was gestern vor dem Abendessen geschehen war.

Er hielt ihre Hände fest, um sie am Weitermachen zu hindern. »Warum tust du das?«, fragte er.

»Ist das nicht offensichtlich?« Sie ließ erneut die Hüften kreisen, doch er biss die Zähne zusammen, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren.

»Nicht, nachdem du mir gestern Nacht einen Korb gegeben hast.« Er hätte nichts lieber getan, als ihr Hemd aufzureißen, um das Gesicht zwischen ihren Brüsten zu vergraben und dann jede der beiden Knospen ausgiebig zu verwöhnen. Doch wenn er das tat, dann sollte es zwischen ihnen keine Missverständnisse geben.

Sie sah ihm in die Augen. »Du bist doch nach Hause gefahren.«

Er schüttelte den Kopf. »Weil du mit mir ›Ich will dich, ich will dich nicht‹ gespielt hast. Du hast die Einladung zum Essen und das inakzeptable Verhalten meiner Familie als Vorwand benutzt, um dich vor mir zurückzuziehen.«


Sie öffnete den Mund, klappte ihn aber gleich wieder zu, als wüsste sie, dass leugnen keinen Sinn hatte.

»Und?«, fragte sie schließlich.

»Schluss mit den Ausweichmanövern. Solange du in der Stadt bist, gehörst du mir.«

Sie atmete hörbar aus. »Ich glaube, damit kann ich leben. Aber du musst mir auch etwas versprechen.«

»Nämlich?«

»Dass du mich nicht mit dieser Maus allein lässt. Wo eines dieser ekligen Nagetiere ist, da gibt es noch mehr, das weiß ich aus Erfahrung.« Sie begann schon wieder zu zittern.

»Du willst mich auch nachts hierhaben?«

Ihre Augen glänzten dunkel. »Ja, auch nachts.«

Er nickte und dankte Gott dafür, dass ihr die alte Bruchbude einen Grund geliefert hatte, ihm dieses Versprechen abzunehmen.

Damit gehörten die kommenden Wochen endgültig ihnen.

Und was dann?, fragte eine leise Stimme in seinem Kopf. Ehe er lange darüber nachdenken konnte, klingelte Laurens Handy.

Lauren zog es hastig aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display.

»Hallo?« Ihre Stimme bebte.

Er fragte sich, weshalb sie wohl so angespannt klingen mochte.

»Verstehe«, sagte sie. »Und was jetzt?« Sie lauschte. »Hm. Alles wie gehabt, sagen Sie? Schade. Nach Ihrem
Anruf vorhin hatte ich gehofft, ihr Zustand hätte sich endlich gebessert.«

Aus ihren Worten schloss Jason, dass es um Beth ging.

»Vielen Dank, Dr. Shaw. Ich melde mich morgen früh.« Sie legte auf und atmete einmal tief durch.

Einen Augenblick wirkte sie schrecklich zart und verletzlich. Dann straffte sie die Schultern und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Jason zu. »Wo waren wir gerade?«, fragte sie, aber ihr verführerischer Tonfall klang aufgesetzt.

Er packte sie an den Oberarmen und schob sie ein wenig von sich. »Was soll das? Warum benimmst du dich, als wäre alles in bester Ordnung, obwohl dich dieser Anruf offensichtlich verstört hat?«

»Ich kann wohl kaum erwarten, dass du Mitleid mit meiner Schwester hast, oder?«

»Ich kann aber sehr wohl Mitgefühl für dich empfinden. «

Sie schüttelte den Kopf. »Das bringt mich meinem Ziel auch nicht näher.«

»Und was ist dein Ziel?«, hakte er argwöhnisch nach, obwohl er ahnte, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

Sie seufzte. »Ich würde gern meine Schwester und ihre Probleme von … dem hier fernhalten.« Sie deutete auf ihn und sich selbst.

Auf diese Weise gedachte sie erneut, ihn auf Abstand zu halten.

Jason spürte Wut in sich aufsteigen. »Haben wir
uns nicht gerade darauf geeinigt, dass du das nicht mehr tun würdest?«

Sie zuckte die Achseln. »Na, ich dachte, wenn es um meine Schwester geht, ist das etwas anderes.«

»Falsch gedacht.«

Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Dann akzeptierst du also sowohl sie als auch das, was sie getan hat?«

Er wand sich, seinen guten Absichten zum Trotz.

»Nun?«, drängte sie mit wissender – enttäuschter – Miene.

»Das habe ich nicht gesagt. Aber deine Probleme sind auch meine Probleme, weil ich dich mag. Und wenn etwas mit deiner Schwester ist, dann will ich, dass du mir davon erzählst.«

»Obwohl du sie aus tiefstem Herzen verabscheust?«

Diesmal hielt er wohlweislich den Mund.

»Jason, meine Schwester ist ein Teil von mir.«

Musste sie ihn unbedingt daran erinnern? »Ich weiß. Aber das, was ich für dich empfinde, hat nichts mit dem zu tun, was ich empfinde, wenn es um ihre Missetaten geht.«

Sie erhob sich und lief eine Weile im Zimmer auf und ab, ehe sie vor ihm stehen blieb. »Okay. Du willst wissen, was mit meiner Schwester los ist? Gut, ich erzähle es dir. Beth reagiert seit Monaten auf nichts und niemanden, aber heute Morgen hatte sie … Dr. Shaw nannte es einen Zwischenfall. Soll heißen, einen hysterischen Anfall. Sie hat getobt und musste mit Medikamenten ruhiggestellt werden.« Lauren
vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Ich hatte irgendwie gehofft, sie würde wieder ganz die Alte sein, wenn sie aufwacht.«

Ganz die Alte? Mit anderen Worten, ein Fall für die Psychiatrie? Auch das behielt Jason lieber für sich. »Und, geht es ihr wirklich besser?«, fragte er vorsichtig.

Was vermutlich bedeuten würde, dass Beth Perkins versuchen würde, aus der Haft entlassen zu werden, indem sie auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädierte. Bei dem Gedanken wurde ihm flau. Er wusste, dass Lauren versuchte, die Überstellung ihrer Schwester in ein normales Krankenhaus durchzusetzen, aber er selbst hoffte inständig, dass Beth Perkins hinter Gittern bleiben würde, wo sie hingehörte. Schließlich hatte sie sich noch eine Reihe anderer Vergehen zuschulden kommen lassen. Doch all das würde er vor Lauren niemals laut aussprechen.

»Nein. Sie starrt wieder apathisch vor sich hin.« Lauren sank mit hängenden Schultern auf einen Sessel. Sie wirkte sichtlich geknickt.

»Und wie lautet die Prognose? Deutet dieser Anfall nicht auf eine allmähliche Besserung hin?«

»Das wusste Dr. Shaw nicht, und um es herauszufinden, müsste man Beth in ein Krankenhaus überweisen, in dem sie untersucht werden kann. Aber dafür muss ihm eine gerichtliche Anordnung vorliegen, und das kann dauern. Gut möglich, dass es mich außerdem wieder Geld kosten wird.« Sie raufte sich frustriert die Haare. »Aaah!«


Jason erhob sich, ging zu ihr und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. Schweigend. Das war wohl das Klügste.

»Und, bereust du es schon, dass du mich überredet hast, dir mein Herz auszuschütten?«, fragte sie mit belegter Stimme.

Wenn er ganz ehrlich war, fühlte er sich schrecklich, seit er wusste, was für einen grauenhaften Morgen sie hinter sich hatte. Erst die Maus, dann die Sache mit ihrer Schwester … Und er hatte ihr kein bisschen helfen können. Nein, hätte er gern geantwortet, hätte ihr in Anbetracht ihrer gequälten Miene gern etwas Aufmunterndes gesagt, irgendetwas.

Doch er brachte kein Wort heraus.

Da hatte er auf sie eingeredet, nur um hinterher festzustellen, dass ihn Mary Beth Perkins nicht die Bohne interessierte. Er wollte weder um ihre Probleme wissen, noch wollte er ihre Beweggründe verstehen. Obwohl er gerade das Gegenteil behauptet hatte, war ihm nun klar, dass das Thema Beth immer einen Keil zwischen Lauren und ihn treiben würde. Er konnte sich verstellen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Wahrheit aus ihm herausbrechen würde.

»Hör mal, im Moment kannst du nichts für deine Schwester tun. Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt wieder an die Arbeit machen? Wenn wir hier erst ein paar Erfolge zu verbuchen haben, wird sich deine Laune garantiert heben.«

»Du hast Recht.« Sie lächelte ihn dankbar an. »Du kennst mich wirklich ziemlich gut.«


In diesem Augenblick klingelte es, und Lauren machte sich auf den Weg zur Tür. Jason war das nur recht, denn damit blieb ihm eine weitere Diskussion über die Familie Perkins erspart. Er folgte Lauren zur Tür. Der Klempner war gekommen.

»Guten Morgen«, sagte Lauren.

Jason nickte dem Mann zu.

Brody Pittman begrüßte sie mit einem breiten, selbstgefälligen Grinsen. »Guten Morgen allerseits! Der neue Boiler ist da, bereit zur Installation.« Er klang wie ein Unteroffizier beim Rapport.

Irgendetwas störte Jason an diesem Kerl, wenngleich er nicht genau sagen konnte, was es war.

»Das freut mich zu hören.« Lauren trat zur Seite und bedeutete Brody, einzutreten.

»Ich muss das gute Stück erst aus dem Wagen holen. Aber vorher … « Er holte einen zusammengefalteten Zettel aus der hinteren Hosentasche. »Hier, der Kostenvoranschlag für die übrigen Arbeiten.« Lächelnd reichte er ihr das Blatt Papier.

»Danke«, murmelte Lauren, stieß einen brunnentiefen Seufzer hervor und steckte es ein, ohne einen Blick darauf zu werfen.

Jason konnte es ihr nicht verdenken. Sie wussten beide, dass ihr beim Anblick der Summe vermutlich die Luft wegbleiben würde. Den Moment hinauszuschieben, machte es im Grunde auch nicht besser.

Aber er würde sich hüten, Lauren darauf aufmerksam zu machen.

»Geben Sie mir einfach Bescheid, wann ich mich
an die Arbeit machen soll«, sagte Brody. »Ich habe ein paar Termine verschoben und könnte sofort anfangen. « Er trat von einem Fuß auf den anderen, und da die Reaktion ausblieb, fügte er hinzu: »Noch heute, meine ich.«

Jason runzelte die Stirn. Der Enthusiasmus dieses Mannes war ihm nicht geheuer. »Jetzt bauen Sie mal den Boiler ein, und dann sehen wir weiter.« Er wollte erst einen Blick auf den Kostenvoranschlag werfen und dann noch einmal mit Brodys Boss um einen besseren Preis verhandeln.

»Geht klar.« Der Klempner wandte sich um und ging zu seinem Lieferwagen, um den Boiler zu holen.

»Gib mir mal den Kostenvoranschlag, damit ich ihn überprüfen kann«, sagte Jason zu Lauren, während sie wieder hineingingen. »Und dann rufe ich J. R. an. Mal sehen, ob es etwas billiger geht.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Vielleicht hat er ja einigermaßen fair kalkuliert.«

»Und vielleicht kann ich dafür sorgen, dass der Preis noch fairer wird.« J.R.s Ehefrau drängte schon lange darauf, einen bislang ungenutzten Raum in ihrem Keller als Spielzimmer für die Kinder herzurichten; ein Projekt, das J. R. wegen der Wirtschaftskrise auf Eis gelegt hatte. Hier witterte Jason einen gewissen Verhandlungsspielraum.

Lauren stellte sich ohne Vorwarnung auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen. »Danke. Du bist wirklich mehr als hilfsbereit. «


Er wollte sie gerade an sich ziehen, da schoss Trouble an ihnen vorbei in die Vorhalle, wo er abrupt innehielt. Seine schwarzen Pfoten bildeten einen krassen Kontrast zum weißen Marmor, als er nun vorsichtig um die Ecke schlich. Das Tier war offensichtlich auf der Pirsch, und die Beute musste die Maus sein, die Lauren vorhin so erschreckt hatte.

»Trouble! Komm sofort hierher«, zischte sie. Jason sah auf den ersten Blick, dass sie sich nur mit äußerster Mühe zusammennahm.

»Der hört dich nicht«, winkte er ab. »Nicht wenn er auf der Jagd ist.«

Sie schauderte, unfähig, ihre Abscheu zu verbergen. »Kannst du mir das kleine Biest nicht vom Hals schaffen?«

»Ich muss erst in die Eisenwarenhandlung fahren und ein paar Mäusefallen besorgen.«

»Warte, ich komme mit. Ich ziehe mir nur schnell Schuhe an«, sagte sie gehetzt, als könnte sie die Vorstellung nicht ertragen, es ohne ihn mit der Maus aufnehmen zu müssen.

Oder mit den Mäusen.

»Du kannst es wohl kaum erwarten, deinen Freund Burt wiederzusehen, wie?« Er grinste. »Keine Sorge, ich lasse dich schon nicht hier zurück, wo du den Nagern schutzlos ausgeliefert bist.«

Sie lächelte dankbar. »Nicht zu fassen, was in diesem Haus so alles kreucht und fleucht«, brummelte sie, während sie ihre warmen Pelzstiefel aus dem Schrank im Flur holte.


Jason trat derweil zum Kleiderständer und nahm seine Jacke vom Haken. »Unbewohnte Gebäude ziehen eben alle möglichen Besucher an.«

»Apropos Besucher, ich sollte dem Klempner Bescheid geben, dass ich kurz wegmuss.«

Er nickte und sah ihr nach, besser gesagt, ihrem Hintern, der in ihrer Jogginghose hin und her wackelte. Jetzt hatte er die hochoffizielle Erlaubnis, sich die ganze Nacht an diesen Hintern zu schmiegen.



 So aktiv wie heute Morgen war Beth das ganze Jahr noch nicht gewesen. Zu dumm, dass sie mit ihrem Anfall nicht die erhoffte Aufmerksamkeit erregt hatte. Wo blieb ihre Schwester? Sie wollte, dass Lauren sie besuchte und ihr erzählte, was es in Bezug auf das Haus Neues gab.

So viel zum Thema Hilfeschrei. Die ganze Aktion hatte ihr nicht viel mehr eingebracht als eine Beruhigungsspritze und ein ausgiebiges Nickerchen.

Doch inzwischen hatte die Wirkung des Medikaments nachgelassen. Lauren hatte ihr schon viel zu lange keinen Besuch mehr abgestattet, und auch ihr sogenannter Freund machte sich rar, seit er nicht mehr hier im Gefängnis arbeitete. Es war zwar ihre Idee gewesen, dass er sich freistellen lassen sollte, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, aber das Warten auf ihn machte sie kribbelig.

Ihr toller Plan war total in die Hose gegangen, denn jetzt wurde sie genauer überwacht, was es bedeutend schwieriger machen würde, sich mit ihrem Liebhaber
zu treffen. Vorausgesetzt er nahm die Arbeit hier überhaupt je wieder auf.

Womöglich hatte er die Diamanten gefunden und war damit abgehauen. Dieser Gedanke bereitete ihr einiges Kopfzerbrechen.

Die Tagesschwester schlenderte an ihrem Bett vorbei und betrachtete sie aufmerksam.

Beth schluckte eine Verwünschung hinunter, die sich gewaschen hatte. Ruhig bleiben, ermahnte sie sich. Kein weiterer Anfall, bis sie wirklich einen brauchte.





Kapitel 9

Lauren betrat hinter Jason die Eisenwarenhandlung und spürte, wie sich Burts finstere Blicke in ihren Hinterkopf bohrten.

Sie runzelte die Stirn und tippte Jason auf die Schulter. »Was hat er nur gegen mich? Abgesehen von den offensichtlichen Gründen, meine ich.« Lauren wusste, dass ihre Familie einen miserablen Ruf in der Stadt hatte, aber dieser Mann schien sie regelrecht zu hassen.

Jason blieb stehen. »Burt Millers Vater war, wenn man meinem Vater Glauben schenken kann, der Inhaber der örtlichen Apotheke. Irgendwann versuchte eine große Pharmaziekette, ihn zu verdrängen, aber die Millers haben sich geweigert zu verkaufen. Kurz darauf hat sich die Vermieterin auf eine Klausel im Mietvertrag berufen und die Miete für das Geschäftslokal so drastisch erhöht, dass Miller zusperren musste. « Jason ergriff ihre Hand. »Einen Monat später wurde die Filiale der Apothekenkette eröffnet.«

Lauren wandte den Blick zur alten, von Rissen übersäten Decke. »Hieß die Vermieterin zufällig Mary Perkins?«, mutmaßte sie. Das war die einzige logische Schlussfolgerung.


Und sie schmerzte tief. Wenn Lauren daran dachte, welchen Schaden ihre Großmutter in dieser Stadt angerichtet hatte, zog sich ihr das Herz in der Brust zusammen.

Jason nickte. »Komm mit. Die Mäusefallen sind da drüben.« Er führte sie in den hinteren Teil des Ladens.

»Mann, Jason, sie ist eine Perkins«, rief ihm Burt nach.

»Und sie ist ein heißer Feger. Du bist doch bloß neidisch, weil du keine Frau abkriegst, die auch nur halb so toll aussieht«, entgegnete Jason über die Schulter und zog Lauren hinter sich her.

Zehn Minuten später kassierte Burt schweigend und mit vor Verlegenheit geröteten Wangen das Geld für die Mäusefallen.

Lauren wusste es zu schätzen, dass Jason sie verteidigte. Sie selbst hatte zwar nichts getan, das Burts Verhalten ihr gegenüber gerechtfertigt hätte, aber sie war und blieb Mary Perkins’ Enkelin. Sie verharrte noch einen Augenblick an der Kasse und sah dem Mann dahinter in die Augen. »Es tut mir leid, was meine Großmutter Ihrer Familie angetan hat.«

Er starrte sie an, als hätte er ihre Worte nicht verstanden. Lag wohl daran, dass man es nicht gewohnt war, aus dem Mund einer Perkins eine Entschuldigung zu vernehmen.

Sie traten auf die Straße hinaus. Die Sonne schien, aber es blies ein kühles Lüftchen. Lauren schauderte, und Jason zog sie an sich und legte ihr einen Arm um die Schultern.


»Bist du sicher, dass du … ?«

»Du meinst, ob ich will, dass die Leute uns für ein Paar halten?« Er schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Oh ja. Denn genau das sind wir, solange du hier bist. Ein Paar.«

Sie würde nicht widersprechen, zumal sie genau dasselbe wollte.

»Erzähl doch mal von deinem Werdegang«, forderte er sie auf und führte sie an seinem Wagen vorbei, die Straße entlang.

»Warte, fahren wir nicht zurück?«

»Lass uns erst noch eine Runde spazieren gehen. Das Wetter ist so schön.«

Sie zuckte die Achseln. Warum eigentlich nicht? Die herbstliche Kühle tat ihr gut, und seine Gesellschaft obendrein. »Ich hatte immer ein Faible für Modemagazine.«

»Daran erinnere ich mich. Du hast oft genug die Vogue verschlungen, während ich meine Skizeitschriften gelesen habe.«

»Vermisst du es sehr?« Sie meinte den Sport.

»Das Snowboarden an sich natürlich schon. Dass ich ständig in der Weltgeschichte herumgondeln musste weniger. Ich bin bloß … « Er schüttelte den Kopf. »Na, es ist ja allgemein bekannt, was passiert ist. Lass uns lieber wieder über dich reden.«

Sie wusste zwar, dass er bewusst vom Thema ablenkte, aber sein Interesse an ihrer Karriere freute sie.

»Also. Du hattest immer ein Faible für Modemagazine«, wiederholte er.


Sie grinste. »Du hast mir ja zugehört. Wer hätte das gedacht?«

»Wenn du wüsstest«, murmelte er.

»Ich zog nach Manhattan … «

»In diese Wohnung, in der es von Ratten wimmelte … «

Sie nickte. »Genau, in diese Wohnung, in der es von Ratten wimmelte. Ich habe mich am Fashion Institute of Technology eingeschrieben, und um mir die Ausbildung zu finanzieren, habe ich einen Studentenkredit aufgenommen und in der Modebranche gejobbt. Und nachts habe ich meine eigenen Entwürfe gezeichnet.«

»Hm, klingt, als hättest du nicht allzu viel Schlaf bekommen.«

»Tja, das kennst du ja aus eigener Erfahrung.«

Er grinste und ergriff ihre Hand, um sie vor und zurück zu schwingen. »Stimmt. Erzähl weiter«, drängte er. Er schien es ja wirklich wissen zu wollen.

»Ich habe meinen Abschluss gemacht, eine Stelle ganz unten auf der Karriereleiter angetreten und Jagd auf die besten Designer gemacht, in der Hoffnung, ihnen meine Entwürfe zeigen zu können. Ohne Erfolg. Eines Tages habe ich meine Zeichenmappe in die Firma mitgenommen, um in der Mittagspause an meinen Entwürfen zu feilen. Darüber habe ich ganz die Zeit vergessen, und irgendwann kam zufällig einer der Assistenten von Galliano an meinem Schreibtisch vorbei, sah meine Arbeit und steckte mir seine Karte zu.«

»Und der Rest ist Geschichte?«


Sie nickte und lachte. »Und ein roter Porsche.« Dann klingelte ihr Handy und setzte dem unbeschwerten Augenblick ein jähes Ende. »Hallo?«

»Miss Perkins? Hier spricht Franklin Pennington, Esquire.«

Lauren wurde flau. Der Anwalt ihrer Schwester. »Tag, Mr Pennington.«

»Wie ich höre, wollen die Ärzte in Bricksville Beth in ein Krankenhaus einweisen, um sie dort einigen Tests und Untersuchungen zu unterziehen.«

»Ja, man hat mir gesagt, das sei eine Möglichkeit. Aber das ist deren Problem, nicht Ihres, oder?«

Er räusperte sich. »Das kommt darauf an. Wenn bei diesen Untersuchungen etwas herauskäme, das sich für unseren Fall als nachteilig erweisen würde, dann wäre das natürlich schlecht. Deshalb würde ich gerne noch ähnliche Fälle recherchieren.«

»Okay … «, sagte Lauren und wartete darauf, dass er den Grund für seinen Anruf nannte.

»Allerdings ist von dem Honorarvorschuss nicht mehr viel übrig.«

Laurens mulmiges Gefühl steigerte sich zur Übelkeit. »Mr Pennington, diese Angelegenheit lässt meine finanziellen Reserven rapide zusammenschmelzen.«

»Verstehe. Tja, leider mahlen die Mühlen des Gerichts sehr langsam, und Zeit ist Geld. Die Recherchen sind aufwendig, und die Suche nach geeigneten Ärzten und anderen Fachleuten, die den Untersuchungen beiwohnen sollen, kann dauern … «

Jason warf Lauren einen neugierigen Blick zu.


Sie bedeutete ihm mit erhobenem Zeigefinger, sich zu gedulden.

»Gut. Ich schicke Ihnen einen Scheck, sobald ich dazu komme.«

»Danke. Ich versichere Ihnen, alle meine Vorschläge sind nur zu ihrem Besten, obwohl … «

»Obwohl Sie natürlich keine Garantie übernehmen können«, vervollständigte Lauren seinen Satz. Er beendete seine Zusicherungen stets mit dieser Anmerkung.

Damit sein überbezahlter Hintern abgesichert ist, dachte sie.

Sie beendete das Gespräch und pfefferte das Mobiltelefon missmutig in ihre Handtasche.

Jason legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum. »Was ist los?«

Sie schluckte schwer. »Nichts, über das du dir den Kopf zerbrechen müsstest.«

Ja, er hatte ihr vorhin versichert, dass er über alles Bescheid wissen wollte, was ihre Schwester betraf, aber Lauren war die Abscheu nicht entgangen, die sich in seinen Augen gespiegelt hatte. In ihrem Herzen konnte sie es ihm nicht verdenken, aber es tat ihr dennoch in der Seele weh. Tja, sie hatte ihre Probleme bislang immer allein gelöst und sollte sich lieber gar nicht erst daran gewöhnen, sich auf ihn zu verlassen.

»Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich mich mit dieser Antwort zufriedengebe«, schalt er sie und wischte ihr eine Träne von der Wange. Lauren hatte gar nicht bemerkt, dass sie weinte.


Sie holte tief Luft. Er würde ihr so lange zusetzen, bis sie damit herausrückte. »Also gut. Der Anwalt meiner Schwester hat Bedenken, was die Untersuchungen angeht, die Dr. Shaw vorgeschlagen hat. Er will ähnliche Fälle recherchieren, und dann muss er vermutlich weitere Anträge stellen. Ich weiß, ich habe vorhin noch darüber gescherzt, dass er wahrscheinlich mehr Geld haben will, aber ich hatte nicht ernsthaft damit gerechnet. Und dann noch die Kosten für die maroden Wasserleitungen im Haus … «

»Ich habe dir doch gesagt, ich werde mit J. R. um einen günstigeren Preis verhandeln.«

Ein günstigerer Preis würde zwar noch immer nicht günstig genug sein, aber sie wusste seinen Einsatz zu schätzen.

»Ich weiß, und ich bin dir dankbar dafür, aber was ist mit all den anderen Problemen? Da fällt mir ein, ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass die Hintertür in der Küche nicht richtig schließt. Und erst heute Morgen ist mir aufgefallen, dass die Decke im Flur von großen Rissen überzogen ist.«

Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich werde versuchen, so viel wie möglich selbst zu reparieren, um dein Budget zu schonen.«

»Danke.« Sie leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und zwang sich zu lächeln. Von wegen sie sollte sich lieber nicht daran gewöhnen, sich auf ihn zu verlassen.

Er winkte ab. »Gern geschehen. Was allerdings deine Schwester angeht … «


Lauren schnitt ihm das Wort ab. »Du sagst es. Sie ist meine Schwester«, fauchte sie. »Würdest du für ein Familienmitglied nicht auch alles in deiner Macht Stehende tun, selbst wenn der Betreffende etwas noch so Schlimmes angestellt hat?«

»Hey, hey, hey.« Jason wich einen Schritt zurück. »Ich wollte dich gerade fragen, ob du sicher bist, dass dich der Anwalt deiner Schwester nicht über den Tisch zieht«, erwiderte er beschwichtigend. Sein Tonfall war ruhiger und rationaler als der ihre.

»Oh.« Sie wandte sich ab und schämte sich dafür, dass sie voreilige Schlüsse gezogen hatte. »Entschuldige. Ich rechne schon gar nicht mehr damit, dass irgendjemand Mitleid zeigt.«

»Seit wann bin ich irgendjemand? Außerdem haben wir das doch erst heute früh besprochen. Also beantworte meine Frage.«

Sie hätte auf diese Unterhaltung wirklich gut und gern verzichten können, aber er würde nicht lockerlassen, bis sie darüber geredet hatten. »Der Anwalt ist teuer, aber das waren alle Anwälte, bei denen ich angefragt hatte. Außerdem hat er Erfahrung mit Fällen dieser Art, und die Honorarabrechnungen, die er mir jeden Monat schickt, sehen für mich aus, als hätten sie Hand und Fuß. Trotzdem hatte ich gehofft, er würde mit dem Vorschuss ein bisschen länger auskommen.«

Es stresste sie, dass ihre Ersparnisse in so kurzer Zeit dahingeschrumpft waren, während sich die Renovierungskosten immer weiter summierten. Bald würde sie drastische Maßnahmen ergreifen müssen.


Sie dachte an ihr geliebtes Cabrio, das zu Hause in der Einfahrt stand, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

»Ich bin kein Rechtsexperte, und ich hoffe, du verstehst das nicht falsch, aber könnte es unter diesen Umständen vielleicht sein, dass er wahllos auf deine Kosten irgendwelche Maßnahmen ergreift und dir Dinge verspricht, die er nicht halten kann?«

Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber ich muss tun, was ich kann. Für Beth. Wer weiß, vielleicht kann er ja ein Wunder bewirken. Was, wenn sie wirklich an einer psychischen Krankheit leidet und nicht bei Sinnen war, als sie diese Dinge getan hat? Hat sie dann nicht professionelle Hilfe verdient und eine zweite Chance?« Ehe er etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: »Wenn das der Fall sein sollte, dann muss der Anwalt mehr Geld bekommen.«

»Und wo willst du dieses Geld herzaubern?«, fragte er sanft.

Sie wandte den Blick ab. »Mir wird schon etwas einfallen. Ich weiß nur, dass sie dringend eine bessere ärztliche Versorgung braucht.« Lauren atmete tief durch, um sich wieder etwas zu beruhigen.

Nur noch ein paar Wochen, dann würde sie in Paris mit ihren Kreationen ihr Debüt feiern. Wenn sie den allseits erwarteten Erfolg erzielte, wenn von den Boutiquen so viele Bestellungen eingingen wie erhofft, dann war sie Gallianos Golden Girl. Dann konnte sie sich einen neuen roten Porsche kaufen und trotzdem die Behandlungskosten für ihre Schwester übernehmen.


Und sollte der Erfolg ausbleiben, war das auch kein Weltuntergang. Dann musste sie sich eben zusammennehmen und sich etwas anderes überlegen. Ihr würde schon eine Lösung einfallen. Was blieb ihr auch anderes übrig?

»Lauren?«

»Hmm? Ein bisschen Geld habe ich noch auf der hohen Kante.«

Er sah sie mit seinen dunklen Augen eindringlich an. »Ich helfe dir gern über die Runden. Und sobald du mit deinen Kleidern groß herausgekommen bist, kannst du es mir zurückzahlen.«

Sie blinzelte überrascht. »Was hast du gesagt?«

»Ich kann dir Geld borgen … «

»Nein, danach.« Sie hielt die Luft an und wartete gespannt ab.

»Ich sagte, sobald du mit deinen Kleidern groß rausgekommen bist, kannst du es mir zurückzahlen.«

»Ganz recht. Sobald hast du gesagt, und nicht falls.« Sie lächelte, obwohl es eigentlich ein rabenschwarzer Vormittag war. »Danke, dass du an mich glaubst.«

Er strich ihr das Haar von den Schultern. »Keine Ursache. Dann nimmst du also mein Angebot an?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht. Aber vielen Dank.« Selbst wenn Jason und seine Familie ihre Schwester und ihre Großmutter nicht verachtet hätten, sie wollte auf keinen Fall einen Kredit bei ihm aufnehmen.

»Aber … «

»Aber dein Glaube an mich bedeutet mir unheimlich
viel.« Bis jetzt hatte noch nie jemand bedingungslos an sie geglaubt.

Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn an sich, um ihm zum Dank einen Kuss zu geben.

»Was zum Teufel soll denn das werden?«, schrie im selben Augenblick eine Männerstimme.

Lauren fuhr erschrocken zurück und sah sich unvermittelt Edward Corwin gegenüber, der sie bitterböse anfunkelte.

Clara stand kopfschüttelnd neben ihm.

Und wie es der Zufall wollte, kam von der anderen Seite auch noch Thomas Corwin, Jasons Vater, auf sie zu.

Jason stöhnte auf.

Lauren zog den Kopf ein in Erwartung des unausweichlichen Zusammenstoßes.

»Na, das ist ja eine erfreuliche Überraschung«, sagte Thomas, der wieder einmal wie aus dem Ei gepellt aussah. Der oberste Knopf an seinem gebügelten weißen Hemd stand offen. »Ich freue mich, meine Familie an diesem wunderschönen Tag hier auf der Main Street zu treffen.« Seinem entschlossenen Blick nach zu urteilen führte er irgendetwas im Schilde.

»Hast du gesehen, wie die beiden hier Unzucht treiben, auf offener Straße?«, empörte sich Edward und fuchtelte mit den Armen in Richtung Jason und Lauren.

Clara legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Beruhige dich, Eddie. Hier ist das Rezept, das Dr. Shelby dir gerade ausgestellt hat. Los, komm, wir gehen gleich
in die Apotheke und lösen es ein.« Sie wedelte mit einem Zettel.

Jason ergriff Laurens Hand und drückte sie. Er konnte nur hoffen, dass sie wegen seiner verrückten Sippe nicht gleich wieder den Rückzug antreten würde. Oder aber wegen der zahlreichen Verwicklungen zwischen ihren Familien.

»Kann meine Medizin diese beiden davon abhalten, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen?«, fragte Edward mit weit aufgerissenen Augen.

Jason sah zu Lauren.

Sie betrachtete seinen Onkel mitfühlend, aber sie wirkte weder aufgebracht noch schien sie sich zurückzuziehen. Offenbar hielt sie sich diesmal an ihre Abmachung.

Jason war sehr erleichtert. Und er wagte es nicht, den Grund für diese Erleichterung näher zu analysieren.

Nun trat Thomas zu seinem Bruder. »Edward, wenn du eine so schöne und kluge Frau wie Clara halten willst, dann wirst du dich zusammenreißen müssen. Geh und hol dir dein Medikament«, sagte er sanft. Ermutigend.

Jason musterte seinen Vater mit schmalen Augen und fragte sich, ob er sich seine Worte neulich zu Herzen genommen hatte. Er hielt es im Augenblick nicht für ratsam, Onkel Edward eifersüchtig zu machen oder ihn in eine Beziehung zu drängen.

»Sie halten? Wieso? Wir sind kein Paar«, schrie Edward seinen Bruder an. »Wenn wir nämlich eines
wären, dann würde der Fluch erneut zuschlagen, und deshalb lasse ich mich lieber gar nicht mehr auf so etwas ein.«

»Ach, ja?« Thomas hatte einen unheilvollen Glanz in den Augen.

Oh-oh, dachte Jason.

»Wenn ihr kein Paar seid, dann werde ich jetzt etwas tun, das ich schon die ganze Zeit tun wollte, seit ich dieser wunderschönen Frau zum ersten Mal begegnet bin.« Thomas trat einen Schritt auf Clara zu und ergriff ihre freie Hand. »Würdest du mit mir essen gehen, meine Schöne?«, flötete er, ganz der vollendete Gentleman.

Sogleich entriss ihm Clara ihre Hand. »Nein, das werde ich nicht.«

Edward machte sich bereits von ihr los. »Ich wusste es doch. Manche Leute ändern sich eben nie. Du willst mir schon wieder meine Frau ausspannen«, fauchte er seinen Bruder an.

Er hatte sich ein paar Schritte von Clara entfernt.

Diese bedachte Thomas mit einem Blick, bei dem er eigentlich tot umfallen hätte müssen. Dann packte sie Edward bei der Hand, um ihn davonzuzerren, ehe die Situation noch weiter eskalieren konnte. »Komm schon.« Ihre lange dunkle Mähne wehte im Wind.

»Ich melde mich, Clara«, rief ihr Thomas hinterher.

Bis sie bei der Apotheke angekommen waren, versuchte Edward, sich aus Claras Griff zu befreien.

Jason rückte seinem Vater auf die Pelle. »Warum zum Geier hast du das getan? Ich habe dir doch gesagt,
du sollst es bleibenlassen. Dein Bruder ist noch nicht so weit.«

Thomas blinzelte. Seine Miene war gequält. »Ich will meinen Bruder wiederhaben.« Er starrte in die Richtung, in der die beiden verschwunden waren.

»Dann halte dich von Clara fern!«

Thomas schüttelte den Kopf. »Ist dir aufgefallen, dass mir Edward vorgeworfen hat, ich würde ihm seine Frau ausspannen? Und das, nachdem er eine Minute vorher behauptet hatte, sie wären kein Paar. Ich bin auf dem richtigen Weg, sage ich dir«, beharrte er.

»Dad, bitte!« Jason sah zu Lauren, die sich aus diesem Familienzwist demonstrativ heraushielt.

»Lass das nur meine Sorge sein. Ich bin ein erwachsener Mann.« Thomas stellte seinen Kragen auf.

Seine Entschlossenheit und sein drohender Unterton sagten Jason, dass sich der Corwin-Clan auf stürmische Zeiten einstellen konnte.



 Obwohl ihr der Arzt davon abgeraten hatte, wollte Lauren ihre Schwester sehen. Als sie Jason gegenüber erwähnt hatte, dass sie sich den Nachmittag freinehmen würde, um nach Bricksville zu fahren, hatte er ihr versichert, er würde sie verstehen. Aber seine Stimme hatte brüchig geklungen, und sein Verhalten hatte abweisend gewirkt. Er konnte nicht verhehlen, dass ihre Schwester in seinen Augen eine Kriminelle war. Lauren konnte ihn verstehen, schließlich hatte ihre Familie der seinen sowohl eigenhändig als auch über diverse Umwege unzählige Male Leid zugefügt.


Sie wusste jetzt, dass sie in Anbetracht einer derart erdrückenden Vorbelastung nie mehr als eine kurze Affäre haben konnten. Etwas anderes war ihnen zu ihrem großen Leidwesen nicht vergönnt. Dafür würde sie ihre gemeinsame Zeit umso mehr zu schätzen wissen und die Erinnerung daran für immer bewahren. Blut war eben dicker als Wasser. Er würde seine Familie unterstützen, sie die ihre. Tief drin wusste Lauren, sie musste Beth vermitteln, dass sie trotz allem geliebt wurde.

Also hatte sie sich auf den Weg gemacht. Beth war wach und starrte wie immer geradeaus, als sie kam.

Lauren strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann setzte sie sich auf den Stuhl neben das Bett, ergriff die Hand ihrer Schwester und begann zu erzählen.

»Die Renovierung geht gut voran«, schwindelte sie. »Ich habe einen Bauunternehmer damit beauftragt, der zu einem einigermaßen vernünftigen Preis die Löcher in den Wänden repariert und auch die Malerarbeiten erledigt.« Um ihre Schwester nicht zu beunruhigen, sprach sie mit gekünsteltem Enthusiasmus und stellte die Vorgänge so dar, als würde alles nach Plan laufen. Die Tatsache, dass es sich bei dem Bauunternehmer um Jason Corwin, ihren Geliebten, handelte, verschwieg sie.

Sie erwähnte auch nicht, dass der Anwalt mehr Geld gefordert hatte oder dass ihre finanziellen Reserven allmählich zur Neige gingen. Sie beschränkte sich auf die erfreulichen Neuigkeiten.


»Der Bauunternehmer hat auch mit den anderen Handwerkern – dem Elektriker und dem Klempner beispielsweise – verhandelt, um einen guten Preis zu erzielen«, berichtete sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Neulich hat der Boiler den Geist aufgegeben, aber ich habe bereits einen neuen einbauen lassen. Der Bauunternehmer überprüft gerade den Kostenvoranschlag des Klempners für die Erneuerung einiger Wasserleitungen. Es dauert, aber es wird.«

Die Augenlider ihrer Schwester flatterten.

Lauren seufzte. »Was ist los, Beth? Möchtest du mir etwas sagen?« Sie drückte ihr die Hand.

»Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen«, meldete sich die Krankenschwester zu Wort, die in einer Ecke des Zimmers saß.

Lauren hatte schon beinahe vergessen, dass sie nicht allein waren.

»Ich muss versuchen, sie aus dieser Lethargie zu reißen«, sagte Lauren. »Irgendjemand muss doch etwas tun.« Trotzdem kam sie zu dem Schluss, dass das Blinzeln wohl nur ein Reflex gewesen war, eine Erklärung, die sie vom Pflegepersonal immer wieder zu hören bekam.

»Ich habe übrigens gute Neuigkeiten für Sie beide«, sagte die Krankenschwester und trat an das vergitterte Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen.

»Nämlich?«, fragte Lauren.

»Der neue Flügel ist fast fertig. Bald ist also Schluss mit dem Baulärm. Ein Teil der Bauarbeiter ist bereits abgezogen worden. Sobald die Gebäudeinspektion
abgeschlossen ist, sind wir auch die übrigen Arbeiter los, und dann haben die Patienten endlich wieder die Ruhe, die sie benötigen.«

Lauren vernahm ein Gurgeln.

Sie sah zu ihrer Schwester, doch Beth starrte nach wie vor mit leerem Blick geradeaus.

»Das sind in der Tat gute Neuigkeiten«, sagte Lauren. »Ich stecke selbst mitten in einem Bauprojekt.«

»Ich hab’s gehört.« Die Schwester lächelte.

Ach, richtig. Sie hielt hier ja ständig Monologe darüber. Lauren nickte.

»Wie läuft es denn so?«, erkundigte sich die Pflegerin.

Lauren ging zu ihr. »Tja, es gibt unglaublich viel zu tun. Mit den Elektroleitungen ist alles in Ordnung, mit den Wasserleitungen leider nicht. Außerdem müssen noch einige Bauschäden behoben werden. Aber ich bin wild entschlossen, die Renovierung rechtzeitig abzuschließen und das Haus zu verkaufen.«

»Na, dann viel Glück.«

»Danke, das kann ich brauchen.« Lauren sah zu Beth. »Wir können es brauchen.«

»Sie sind eine von den wenigen Angehörigen, die regelmäßig herkommen. Nicht viele der Insassen hier haben regelmäßig Besuch.«

»Danke.« Blieb nur zu hoffen, dass das auch Beth klar war, und dass sie es zu schätzen wusste.



 Eine Woche war vergangen, und Jason hatte mit seinen Fallen noch kein Glück gehabt. Nicht eine einzige
Maus hatte er gefangen. Er hatte schon in Erwägung gezogen, einen Kammerjäger zu rufen. Aber das hätte zusätzliche Ausgaben bedeutet, und außerdem hätte der Kammerjäger auch nicht viel mehr tun können, als Lebendfallen aufzustellen, denn Lauren wollte die Nager – es waren zweifellos mehrere – zwar loswerden, aber nicht töten. Die kleinen Biester tummelten sich nach wie vor im Haus, und sie wurden immer frecher.

Es sah ganz danach aus, als wären sie zu clever für eine normale Mausefalle – oder für eine normale Katze.

Jason fand es geradezu beeindruckend, wie es die Viecher immer wieder erfolgreich schafften, zu entkommen.

Sie waren sowohl Lauren als auch ihm nun schon wiederholt über den Weg gelaufen. Und man konnte sie hinter den Rigipswänden herumtrippeln hören, obwohl er mittlerweile sämtliche Löcher wieder zugegipst hatte. Lauren war mit den Nerven am Ende. Sie sah schon überall Mäuse – wenn sie morgens ihren Kaffee trank, ja sogar wenn sie unter der Dusche stand. Sie behauptete sogar, sie könne sie spüren. Sie stand kurz davor durchzudrehen, und Jason konnte nichts dagegen unternehmen.

Wenigstens waren, was das Haus anging, Fortschritte zu verzeichnen. Connor hatte die Renovierung der Garage übernommen und kümmerte sich um Verputz und Malerarbeiten, während Ross und Nate draußen die Regenrinnen und Fallrohre reinigten und
die hölzerne Fassade abschliffen und beizten, sodass das alte Herrenhaus aus viktorianischer Zeit wieder in frischem Neuenglandblau erstrahlte.

Jason hatte einen Elektriker damit beauftragt zu überprüfen, ob die Stromleitungen noch den aktuellen Vorschriften entsprachen, um sicherzugehen, dass es bei der Inspektion vor dem Verkauf kein böses Erwachen gab. Hank und Thomas Corwin hatten ihm Rocco De Martino, einen ihrer Konkurrenten, empfohlen, und dieser hatte versichert, es sei alles bestens.

Er selbst war den ganzen Tag im Haus beschäftigt, und Lauren wich ihm aus Angst vor den Mäusen kaum von der Seite. Sie arbeitete stets im selben Zimmer wie er. Während er etwa im Wohnzimmer Löcher in den Wänden ausbesserte und zuspachtelte, schleppte sie diverse Möbelstücke nach draußen und verstaute allerlei Kleinkram in Schachteln, die sie im örtlichen Secondhand-Laden abgeben wollte.

Die Nächte waren noch besser. Damit Fred, der Basset, nicht den ganzen Tag allein war, hatte Jason ihn für die Dauer der Renovierungsarbeiten bei seinem Onkel Hank untergebracht.

Jeden Abend fielen sie erschöpft ins Bett, aber für Sex waren sie nie zu müde. Jason konnte nicht genug von ihr kriegen, und Lauren ging es offensichtlich genauso. Danach allerdings drehte sie ihm stets demonstrativ den Rücken zu. Ob absichtlich oder aus Gewohnheit, das wusste er nicht.

Anfangs hatte ihn ihr abweisendes Verhalten gekränkt. Ausgerechnet ihn, der jahrelang mit irgendwelchen
Groupies ins Bett gegangen war, um sie anschließend vor die Tür zu setzen. Welch eine Ironie. Er hatte Lauren zwar in Ruhe gelassen, aber es hatte jedes Mal Stunden gedauert, bis er eingeschlafen war.

Dabei hätte er sich deswegen nicht grämen müssen – die Angst vor den Mäusen trieb sie selbst im Schlaf geradewegs zurück in seine Arme. Wenn er morgens erwachte, hatte sie sich an ihn gekuschelt, manchmal lag sie sogar auf ihm oder hatte zumindest die Hand auf einen bestimmten Körperteil gelegt. Das entschädigte ihn dann für das Rückzugsmanöver des vorangegangenen Abends.

Jason hatte J. R. wie versprochen dazu gebracht, die Kosten für die Klempnerarbeiten erheblich zu senken. Er würde sich dafür revanchieren, wenn er im Januar den Ausbau von J.R.s Keller anging. Er hätte gern noch mehr Geld eingespart, doch Lauren hatte ihre Geldsorgen in letzter Zeit nicht mehr erwähnt, also ging er davon aus, dass das Thema im Augenblick gegessen war. Und sie zeigte sich äußerst dankbar.

Heute war das Schlafzimmer an der Reihe. Während sich Jason die Wände vornahm, leerte Lauren Schränke und Schubladen und verteilte den Inhalt auf zwei Stapel, je nachdem, ob sie die Sachen behalten oder weggeben wollte.

Eben beugte sie sich über die unterste Lade der Kommode in der Ecke. Ihr Top rutschte hoch, über dem Bund ihrer engen Jeans lugte die schwarze Spitze ihres Höschens hervor.


Jason hielt beim Anblick ihres halb entblößten schlanken Rückens, ihrer zarten Haut unwillkürlich die Luft an. Sie hatte sich vorhin umgezogen, weil ihr heiß geworden war, und seither war es mit seiner Konzentration rapide bergab gegangen. Er verfolgte schon die ganze Zeit erregt, wie ihre Brüste unter dem knappen Spaghettiträgertop wackelten, und nun hatte er einen regelrechten Schweißausbruch.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es bereits kurz vor fünf war. Selbst ein Sklaventreiber hätte ihm eine Pause nicht verwehrt. Leise stieg er von der Leiter und pirschte sich von hinten an Lauren heran, um eine Hand in den Bund ihrer Jeans zu schieben.

Sie quietschte und sprang auf, und als sie sich zu ihm umdrehte, zog er sie an sich.

»Du schlimmer Lümmel«, schalt sie ihn lachend. Ihre Augen funkelten belustigt.

»Hast du eine Ahnung, wie oft ich heute angesichts deiner verführerischen Posen schon beinahe von der Leiter gefallen wäre? Ich kann dir jetzt keine Sekunde länger widerstehen.«

Lauren schlang ihm die Arme um den Nacken. »Nächstes Mal warnst du mich gefälligst vor, ehe du dich so anschleichst. Ich bin ständig im Mäuse-Alarm-Modus«, sagte sie, aber in ihrem Blick lag schon wieder unmissverständliches Verlangen.

Er schob erneut die Hand in ihre Hose und ließ einen Finger zwischen die zarten Falten ihres Geschlechts gleiten.

Sie stöhnte leise auf. »Wir haben noch einiges zu
tun.« Sie klang allerdings nicht, als wollte sie ernsthaft protestieren.

»Wir haben diese Woche riesige Fortschritte gemacht. « Sie gaben ein tolles Team ab, wie sie sich so einen Raum nach dem anderen vornahmen.

Sie waren sogar schneller als erwartet vorangekommen. Vielleicht, weil Jason wusste, dass sie ihn am Ende des Tages in ihrem Bett erwartete, weich, willig und bereit für ihn. Ob ihr eigentlich klar war, wie toll sie harmonierten?

»Stimmt.« Sie kraulte ihn mit den Fingern am Hinterkopf, und er war froh, dass er zu faul gewesen war, sich die Haare schneiden zu lassen.

»Ich schätze, du könntest mich dazu überreden, für heute Feierabend zu machen.« Damit schob sie die Hüften nach vorn, um ihr Becken an seiner Erektion zu reiben.

»Ich finde es einfach unbeschreiblich, was du mit mir anstellst, Baby.« Er schmiegte das Gesicht in ihre Halsbeuge, atmete ihren Duft ein und malte dann mit der Zungenspitze eine feuchte Spur auf ihre Haut.

Sie schauderte.

»Du musst es ja nicht unbedingt beschreiben; deine Körpersprache ist unmissverständlich. Es ist nur … «

»Was?«

»Ich bin total verschwitzt«, sagte sie und sah an sich hinunter.

»Das stört mich nicht.« Er schob ihr einen Träger von der Schulter und übersäte sie mit bedächtigen Küssen.


Da knurrte plötzlich ihr Magen, als wollte er daran erinnern, dass das Mittagessen schon ziemlich lange her war. Und obwohl sich Jason ohne weiteres nur von Luft und Liebe hätte ernähren können, brauchte Lauren ganz offensichtlich feste Nahrung.

Sie lief rot an. »Ich schätze, ich habe Hunger.«

»Was hältst du davon, wenn wir essen gehen?«, fragte er. Er hatte sie eigentlich erst am Wochenende zum Dinner ausführen wollen, aber warum eigentlich nicht gleich?

»Au, ja. Pizza?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Nichts gegen das Diner, aber ich kann beim besten Willen keine Burger mehr sehen.«

»Geht mir genauso.« Er schlang ihr die Arme um die Taille. »Ich hatte eher an etwas Eleganteres gedacht. Ein schönes Restaurant in Boston vielleicht?«

Die Idee war ihm gekommen, als sie sich vorhin umgezogen hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte er ein paar hübsche Kleider, Schuhe und Accessoires in ihrem Schrank gesehen, und erst da war ihm bewusst geworden, dass er sie bisher nur in alten Jeans und ausgeleierten T-Shirts gesehen hatte.

Ja, sie sollte sich für ihn schön machen, und dann würde er sie zu einem Essen ausführen, das sie so bald nicht vergessen würde.

»Ach ja? Du meinst, ich soll mich gleich mal frischmachen und umziehen, und dann gehen wir in ein richtiges Restaurant?«, fragte sie aufgeregt. Ihre Augen leuchteten auf, ihre Wangen waren gerötet. Bingo. Sie war Feuer und Flamme.


»Genau. Ein Date, mit allem Drum und Dran«, sagte er, nur um das gleich vorweg klarzustellen. »Ich lade dich ein, du sagst zu, ich übernehme die Rechnung.«

»Die Rechnung.« Sie spitzte die Lippen und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen.

Es sah ganz danach aus, als würde sie sich daran stören, dass er zahlen wollte. Sie war unabhängig, aber nicht dumm. Nur deshalb hatte sie ihm gestattet, einen Großteil der Arbeiten selbst in die Hand zu nehmen. Aber nur so viel, wie sie mit ihrem Stolz vereinbaren konnte. Als er angeboten hatte, ihr Geld zu leihen, hatte sie die Grenze gezogen.

Doch beim Essen ließ er nicht mit sich handeln. Das ließ sein Stolz nicht zu. »Nun?«

Sie atmete aus. »Also gut. Aber nur, wenn ich mich für alles revanchieren darf, sobald ich reich und berühmt bin.«

Er nickte. »Einverstanden«, sagte er einigermaßen besänftigt, weil er ihr Zögern richtig interpretiert hatte.

Es ging hier beileibe nicht nur um das heutige Dinner, sondern um alles, was er für sie tat, das war ihm klar.

Sie standen noch immer eng umschlungen da. Sein bestes Stück pochte in der Hose. Wenn sie nicht bald in die Gänge kamen, würden sie heute kein Restaurant mehr von innen sehen.

»Woher hast du gewusst, dass ich einen Tapetenwechsel brauche?«, fragte sie und legte den Kopf schief, so dass ihr zum Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar ihre Schulter streifte.


Er küsste sie auf den Mund. »Ich brauche ihn genauso dringend. Warum hast du eingewilligt?«, fragte er neugierig.

Sie grinste verlegen. »Ich muss einfach mal hier raus, und ich habe das Bedürfnis nach einer vernünftigen, nahrhaften Mahlzeit. Außerdem kann ich es kaum erwarten, mich mal wieder ein bisschen herauszuputzen. «

»Na, dann ab ins Bad mit dir.« Er drückte sie noch einmal an sich, dann ließ er sie los. »Ich habe nur Jeans und ausgeleierte T-Shirts dabei. Ich fahre jetzt nach Hause, dusche kurz und hole dich um sieben hier ab.«

Sie biss sich unschlüssig auf die Unterlippe. »Und die Mäuse?«

»Dreh die Musik ganz laut auf, dann lassen sie dich in Ruhe. Ich muss mich doch auch feinmachen. Außerdem würde ich mit dir unter die Dusche gehen, wenn ich hierbliebe, und wenn ich das tue, kommen wir nie hier weg.« Er strich ihr das Haar von der Schulter. »Du wirst es überleben. Konzentrier dich einfach ganz auf die Auswahl deines Outfits, und denk nicht an sie.« Er vermied bewusst Worte wie Mäuse, Ratten oder Nagetiere.

»Das müsste ich schaffen.«

»Gut. Ich rufe Amber an, sie kann mir bestimmt ein Restaurant empfehlen.« Und als Concierge in einem der teuersten Hotels in Boston konnte sie ihm auch helfen, einen guten Tisch zu ergattern. Hatte er jedenfalls gehört.


»Wirf dich für mich in Schale«, trug er ihr noch einmal auf, dann machte er sich auf die Socken. Es war höchste Zeit für eine kalte Dusche, wenn er das Dinner überstehen wollte. Und dann würde er mit ihr hierher zurückkehren, um sein stetig wachsendes Verlangen nach ihr zu stillen.

Zu dumm nur, dass sie wild entschlossen war, die Stadt zu verlassen, sobald sie das Haus losgeworden war.



 Gabrielle lag nackt im Bett und wartete darauf, dass Derek von der Arbeit kam und ihr im Schlafzimmer Gesellschaft leistete. Die Schwangerschaft hatte ihre Lust auf Sex nur noch zusätzlich gesteigert. Was Derek sehr entgegenkam – wenn er sich zur Abwechslung mal nicht um das Wohlergehen des Babys sorgte.

Das Telefon klingelte. Hoffentlich musste er nicht länger arbeiten!

Doch es war Amber.

»Rate mal, was passiert ist«, rief sie überdreht.

»Was?«

»Jason hat angerufen und gefragt, ob ich ihm ein Restaurant in Boston empfehlen kann. Er will Lauren zum Essen ausführen. Heute Abend. Sie werden also außer Haus sein.«

Oje. Gabrielle ahnte bereits, was jetzt kam. »Ich fahre da heute ganz sicher nicht mehr hin. Ich habe etwas Besseres vor.«

Sie zog sich die Decke über den nackten Busen.


Im selben Augenblick hörte sie, wie ein Schlüssel ins Haustürschloss gesteckt wurde. »Da kommt Derek«, flüsterte sie.

»Na, dann denk dir eine Ausrede aus und mach dich auf den Weg. Du musst irgendetwas anstellen. Etwas, das keinen allzu großen Schaden anrichtet.«

»Wozu? Jason verbringt doch bereits die Nächte dort, und außerdem will er mit Lauren fein essen gehen.«

Gabrielle war es jetzt wichtiger, mit ihrem Mann ins Bett zu gehen, als sich in das Liebesleben ihres Schwagers einzumischen.

Amber schnaubte. »Man weiß nie, wofür es gut ist. Womöglich flippt Onkel Edward demnächst vollends aus, oder Lauren bekommt kalte Füße. Wir müssen bloß Jasons Misstrauen wecken, ihm das Gefühl vermitteln, dass in dem Haus seltsame Dinge vor sich gehen, damit er Lauren auch ganz sicher nicht mehr allein lässt.«

Gabrielle runzelte die Stirn. »Ich … «

»Na, wartest du schon auf mich, Gabrielle?«, rief Derek von unten.

»Ja-ha!«, rief Gabrielle und schloss die Augen. Dann wisperte sie: »Ich werde sehen, was ich tun kann, Amber. «

»Hast du den Superkleber besorgt?«, wollte diese wissen.

»Ja, er liegt in meinem Kofferraum. Allerdings halte ich es immer noch für eine dämliche Idee, die Fenster zu verkleben.«


»Dann lass dir etwas Besseres einfallen. Nur, tu etwas! «

»Aber … «

»Kein Aber. Jetzt bist du dran. Ich habe diese ekligen Mäuse ins Haus geschmuggelt, und das hat funktioniert. Seither wohnt Jason quasi dort. Aber dafür schuldest du mir etwas.«

»Bist du schon nackt?«, rief Derek. Seine Schritte kamen näher.

»Ich muss auflegen. Ciao.« Gabrielle knallte den Hörer auf die Gabel, und im selben Augenblick flog die Tür auf und Derek trat ein.

Im Adamskostüm. Er musste sich auf dem Weg zum Schlafzimmer ausgezogen haben.

Gabrielle betrachtete ihren Gatten wohlwollend. Sie waren schon in der Schule ein Liebespaar gewesen; er hatte ihr damals die Unschuld genommen. Und ihre Liebe zu ihm war seither stetig gewachsen.

Sie ließ den Blick über seinen sichtlich erregten Körper gleiten. Er war wirklich ein Bild von einem Mann. Verführerisch langsam schob sie die Bettdecke beiseite und entblößte ihr gerundetes Bäuchlein und ihren Busen, der zurzeit noch voller war als sonst.

Ein dunkler Glanz lag in Dereks Augen. Ich bin die glücklichste Frau auf Erden, dachte Gabrielle, als er näher trat und sich zu ihr auf das Bett setzte.

Und als er sich über sie schob, musste sie das Denken eine Weile einstellen.


Das Leben war voller Risiken, und Beth war ein großes Risiko eingegangen, indem sie hinausgeschlichen war und das Handy der Krankenpflegerin an sich genommen hatte. »Schwester Einfalt« hatte gerade telefoniert, als der verrückte Patient am anderen Ende des Korridors einen waschechten Herzanfall erlitten hatte. Jemand hatte Alarm geschlagen, und dann waren alle Pfleger losgerannt.

Beth hatte ihr Glück nicht fassen können, als sie das Mobiltelefon der Schwester unbeaufsichtigt auf dem Tisch draußen liegen sah. Sie wusste, sobald die Bauarbeiten abgeschlossen waren, würde es bedeutend schwieriger werden, ihren Geliebten zu treffen. Deshalb musste sie schon jetzt jede sich bietende Möglichkeit nutzen, um ihm Anweisungen zu erteilen. Sie hatte ihn zwar nicht erreicht, aber eine Nachricht hinterlassen und ihm erzählt, was Lauren über den Zustand der Elektroleitungen im Haus ihrer Großmutter gesagt hatte. Das perfekte Ziel für einen Sabotageakt, dachte Beth. Niemand wird Verdacht schöpfen. Sie hatte ihm aufgetragen, dafür zu sorgen, dass ein Schaden entstand, der die rechtzeitige Beendigung der Renovierungsarbeiten verhinderte. Das Haus durfte nicht verkauft werden, ehe sie die Diamanten in ihren Besitz gebracht hatte. Dann hatte sie ihm noch damit gedroht, dass sie ausbrechen und nach ihm suchen würde, wenn er sich nicht bald meldete.

Zum Schluss hatte sie seine Nummer aus der Liste der getätigten Anrufe gelöscht, ihre Fingerabdrücke
abgewischt, das Handy an seinen Platz zurückgelegt und war wieder ins Bett gegangen.

Ja, es war ein riskantes Manöver gewesen, aber sie hatte ihn von Anfang an vorsorglich mit Versprechungen von Liebe, Sex und Geld um den Finger gewickelt und ging davon aus, dass er sie nicht verpfeifen würde.





Kapitel 10

Jetzt wusste Lauren, was es hieß, einem Mann den Atem zu rauben, und sie genoss es. Jason verschlug es buchstäblich die Sprache, als er sie in ihrem asymmetrisch geschnittenen, eng anliegenden Minikleid aus metallisch schimmerndem Goldstoff erblickte. Sie hatte nicht allzu viele schöne Sachen mitgebracht, weil sie ja gekommen war, um zu arbeiten, und nicht, um auszugehen. Aber sie hatte zwei ihrer Kreationen dabei, um sie Sharon zu zeigen. Das Goldkleid war ihr Lieblingsstück. Sie fürchtete, sie könnte overdressed sein, bis Jason ihr erzählte, wo sie hingehen würden.

»Amber sagt, das Top of the Hub ist die ultimative Adresse für ein romantisches Dinner«, berichtete er ihr auf der Fahrt nach Boston, auf der er die halbe Zeit zu Lauren sah statt auf die Straße.

Sie lächelte. »Ich kann es kaum erwarten.«

»Hoffentlich lohnt es sich. Ich bin diesen Aufzug nicht gewohnt.« Er rutschte auf seinem Sitz hin und her und fühlte sich sichtlich unwohl in seinem Outfit.

Lauren grinste. »Also, wenn du mich fragst, hat es sich bereits gelohnt. Gut siehst du aus.« Erst jetzt ging ihr auf, dass sie ihn noch nie so schick angezogen
gesehen hatte. Er trug eine dunkle Hose, ein schwarzes Sportsakko und ein weißes Hemd, ein reichlich ungewohnter Anblick, zumal sie ihn sonst nur in Arbeitsklamotten sah.

Als sie sich wenig später im Restaurant gegenübersaßen, herrschte ein behagliches, beredtes Schweigen zwischen ihnen. Sie sahen sich während des ganzen Essens immer wieder tief in die Augen. Den Ausblick auf die Skyline von Boston und die Back Bay, einundfünfzig Etagen unter ihnen, beachteten sie kaum.

Lauren verputzte ihren gegrillten Lachs, ohne viel davon zu schmecken, und sie hätte wetten können, dass es Jason mit seinem geschmorten Rind in Barbecue-Sauce ähnlich ging.

Das dreigängige Menü war exzellent, das Personal überschlug sich vor Aufmerksamkeit, doch Lauren hatte nur Augen für den Mann, der ihr gegenübersaß.

Er hatte sich in den vergangenen zehn Jahren zu einem wahren Prachtexemplar gemausert; zärtlich, liebevoll, umsichtig. Ein Mann, der alles, das er sich erträumt hatte, verloren hatte und trotzdem noch lächeln konnte.

Auch jetzt lächelte er.

Füßelte unter dem Tisch mit ihr.

Flüsterte ihr allerlei sinnliche, erotische Dinge ins Ohr, die er mit ihr anzustellen gedachte.

Das Dessert wurde serviert, aber Lauren hatte viel mehr Appetit auf ihn.

Die Nachhausefahrt dauerte viel zu lange. Lauren war beschwipst vom Champagner und konnte die
Finger nicht von ihm lassen. Sie war schon ganz kribbelig vor Verlangen. Sie küsste ihn auf den Hals, und ihre Hand ruhte auf seinem Oberschenkel. Ein paar Zentimeter weiter links, und er würde einen Autounfall verursachen.

Es überraschte sie direkt, dass die Scheiben noch nicht angelaufen waren, weil sie beide so schwer atmeten, als sie endlich nach Perkins kamen.

Deshalb dachte sie im ersten Augenblick, ihre Fantasie würde mit ihr durchgehen, als sie Rauchwolken aus dem Haus ihrer Großmutter aufsteigen sah, sobald sie in ihre Straße eingebogen waren.

»Heiliger Strohsack«, stieß Jason hervor. Er raste in die Einfahrt und stieg dann heftig auf die Bremse.

Es brannte tatsächlich! »Oh, Gott.« Lauren hatte einen Kloß im Hals.

»Ruf die Feuerwehr«, befahl Jason und hielt ihr sein Handy hin, als besäße sie kein eigenes.

Lauren wählte hastig die Notrufnummer. Dann fiel ihr siedend heiß ein, dass sich der Kater vermutlich noch im Haus befand. »Trouble!«, keuchte sie und ließ das Handy sinken.

»Das kannst du laut sagen. Ich sehe mir das aus der Nähe an, während du telefonierst.«

Er wollte die Tür öffnen, doch sie hielt ihn an der Schulter zurück. »Nein, ich meinte den Kater! Wahrscheinlich ist Trouble irgendwo da drin!« Lauren schickte sich an, auszusteigen, doch jetzt hielt er sie zurück.


»Bleib hier! Ich gehe ihn suchen. Ruf du inzwischen die Feuerwehr, und mach schnell, ehe das Feuer um sich greift.« Ehe sie etwas dagegen einwenden konnte, war er aus dem Wagen geklettert und rannte zum Haus.

Die Minuten verflogen, während aus dem hinteren Teil des Gebäudes immer dichtere Rauchschwaden quollen. Schon waren die ersten Flammen zu sehen.

Lauren hatte immerhin die Geistesgegenwart, das Auto am Straßenrand zu parken, um die Zufahrt für die Feuerwehr frei zu machen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, während sie darauf wartete, dass Jason wieder auftauchte. Endlich vernahm sie ein Martinshorn, und gleich darauf kam ein Einsatzwagen angerast. Die Männer sprangen heraus und begannen sogleich, mit dem Löschschlauch zu hantieren.

Sie stand daneben und verfolgte es mit einem bangen Gefühl. Hoffentlich ging Jason kein Risiko ein und hielt einen gebührenden Abstand vom Brandherd! Endlich sah sie ihn mit Trouble im Arm aus dem Haus kommen.

Dankbar und erleichtert lief sie ihm über den Rasen entgegen und umarmte ihn. »Danke!«, sagte sie und übersäte sein Gesicht mit Küssen.

»Gern geschehen. Er saß im Arbeitszimmer am Fenster, im vorderen Teil des Hauses. Das war natürlich das letzte Zimmer, in dem ich nachgesehen habe, weil er sich dort sonst nie aufhält«, berichtete Jason außer Atem. Er wirkte unversehrt.


»Du hast meinen Kater gerettet!«

Obwohl die Situation mehr als ernst war, sah Jason schmunzelnd auf sie hinunter.

»Was gibt es denn da zu grinsen?«, fragte sie ihn.

»Erst neulich wolltest du ihm noch einen neuen Besitzer suchen, und jetzt nennst du ihn deinen Kater?«, sagte Jason kopfschüttelnd, während sich das undankbare Tier in seinen Armen wand.

Lauren hätte alles gegeben, um an seiner Stelle zu sein, aber Trouble mochte es offenbar nicht, wenn man ihn festhielt. Er protestierte hörbar und sprang schließlich auf den Boden.

»Verzeihung … «Ein Feuerwehrmann kam auf sie zu.

»Ja?«, fragte Lauren.

»Sind Sie Miss Perkins?«

Sie nickte.

»Hallo, Jason.«

»Tag, Frank.« Jason begrüßte seinen Bekannten mit einem Nicken. »Was habt ihr herausgefunden?«

»Dass die Brandursache im Sicherungskasten draußen in der Vorhalle zu suchen ist.«

Jason musterte ihn nachdenklich.

Lauren wusste genau, was er dachte. »Aber Rocco De Martino hat behauptet, die elektrischen Leitungen seien in Ordnung. Das war im Grunde das Einzige, das nicht erneuert werden musste!«

»Tja, dann hat sich offenbar jemand daran zu schaffen gemacht.«

»Am Sicherungskasten?«, stieß Lauren hervor.


»Es war also ein Sabotageakt?«, fragte Jason zur selben Zeit.

Der Feuerwehrmann nickte. »Sieht ganz danach aus. Bis morgen früh sollte uns der endgültige Bericht vorliegen. Ach ja, noch etwas: Habt ihr bemerkt, dass einige der Fenster zugeklebt sind? Wir mussten eines einschlagen, um ins Haus zu gelangen. Und wir mussten den Hintereingang aufbrechen, wie das bei einem Brand meistens der Fall ist. Tut uns leid.«

Lauren schüttelte den Kopf und hob eine Hand, als wollte sie das alles lieber gar nicht hören. Jason sah ihr an, dass sie den Tränen nahe war. Kein Wunder, bei den zahlreichen Problemen, die dieses Haus mit sich brachte. Er ergriff ihre Hand und drückte sie, was ihm einen dankbaren Blick von ihr eintrug.

»Ich muss euch bitten, das Haus nicht zu betreten, bis wir wissen, ob es auch sicher ist. Sie werden sich vorübergehend eine andere Bleibe suchen müssen, Miss Perkins.«

»Ich … «

»Sie kann bei mir übernachten«, schaltete sich Jason ein.

Lauren nickte. »Gut, ich schlafe bei Jason.«

Frank grinste. »Du hast immer noch den Dreh raus, Corwin.«

»Ich müsste allerdings kurz in die Küche, um der Katze frisches Wasser und Futter hinzustellen«, wandte Lauren ein.

Jason fand es süß, wie sehr ihr der schwarze Streuner ans Herz gewachsen war.


Frank nickte. »Solange wir noch hier sind, kein Problem. Grüß deinen Vater von mir, Jason.«

»Mach ich.«

»Morgen erstatten wir Anzeige bei der Polizei«, versprach Frank noch, dann ging er um das Haus herum nach hinten.

Kaum war er weg, drehte sich Lauren zu Jason und sagte: »Was zum Teufel ist hier los? Wer hat sich am Sicherungskasten zu schaffen gemacht, und wer hat die Fenster zugeklebt?«

Jason zuckte die Achseln. »Ich verstehe das alles auch nicht. Hör mal, heute können wir ohnehin nicht mehr viel unternehmen. Vielleicht können wir morgen Licht in die Angelegenheit bringen. Aber dafür müssen wir ausgeschlafen sein.«

»Schlaf allein wird uns zwar nicht weiterhelfen, aber er wird mir guttun«, erwiderte sie düster, mit hängenden Schultern und niedergeschlagener Miene.

Jason legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Dann lass uns jetzt zu mir fahren.« Dort konnte er sie wenigstens ein bisschen trösten. »Nicht verzagen, Süße. Morgen sieht bestimmt alles schon ganz anders aus.«

Er konnte nur hoffen, dass er Recht behalten würde.



 In dieser Nacht kehrte ihm Lauren zum ersten Mal nicht den Rücken zu, als sie einschlief, nein, sie kuschelte sich in seine Arme, und genauso verharrte sie bis zum nächsten Morgen. Auch Jason schlief den Schlaf der Gerechten. Am nächsten Morgen erwachte er vor ihr. Er schlug die Augen auf und betrachtete
ihr Profil. Selbst im Schlaf wirkte sie zerbrechlich; die Aufregung der vergangenen Nacht forderte sichtlich ihren Tribut.

Jason konnte weder die Vergangenheit ungeschehen machen noch den Brand, aber er konnte versuchen, herauszufinden, wer dahintersteckte. Also zwang er sich aufzustehen, statt neben ihr liegen zu bleiben und darauf zu warten, dass sie erwachte, um das Schäferstündchen nachzuholen, auf das sie gestern hatten verzichten müssen.

Er ging in die Küche, machte Kaffee und setzte sich mit seiner Tasse an den Tisch, um eine Liste der Personen zu verfassen, die Zugang zum Haus hatten, abgesehen von Lauren und ihm selbst. Wer von ihnen hatte ein Motiv? Und wer besaß die nötigen technischen Kenntnisse und Fähigkeiten? Jason traute keinem der möglichen Verdächtigen eine solche Tat zu, und außerdem hatte keiner von ihnen einen Grund, das Haus abzufackeln. Insbesondere Nate, Connor und Ross nicht.

Jason war zwar noch nicht lange im Geschäft, aber seine Männer stammten allesamt aus Familien, die er gut kannte. Jeder der drei war auf seine Stelle angewiesen, und auch Jason war froh, dass sie für ihn arbeiteten. Vielleicht der Klempner mit dem dämlichen Grinsen? Nein. Er war eine nervige Type, aber er sah nicht aus, als hätte er genug auf dem Kasten, um das zu bewerkstelligen.

Jason klopfte mit dem Stift auf den Tisch. Womöglich steckte ja der Elektriker dahinter, der die
Leitungen überprüft und für gut befunden hatte? Sollte er bei dieser Gelegenheit am Verteilerkasten herumgepfuscht haben? Möglich wär’s, dachte Jason. Alles war möglich. Andererseits war der Elektriker seit Jahren im Geschäft. Aus welchem Grund sollte er Lauren schaden wollen?

Wie auf ein Stichwort kam Lauren in die Küche. »Warum bist du schon auf?«

Er hob den Kopf. »Ich überlege schon seit einer halben Stunde, wer den Brand im Haus deiner Großmutter verursacht haben könnte.« Er deutete auf die vor ihm liegende Liste. Die Namen, die darauf standen, schienen ihn höhnisch anzugrinsen, als mokierten sie sich über seinen Versuch, das Rätsel zu lösen.

Lauren genehmigte sich eine Tasse Kaffee und ließ sich damit auf Jasons Schoß nieder. Sie trug nichts weiter als eines seiner Hemden und einen Slip, der wie alle ihre Höschen ein zartes Nichts aus Spitze war. Er selbst hatte nur seine Jogginghose an und konnte durch den Baumwollstoff jeden Zentimeter ihres Körpers spüren.

Doch sie schien im Moment anderes im Sinn zu haben. Sie studierte seine Liste.

»Personen mit Zugang zum Haus«, las sie halblaut. »Aber die Spalte mit den Motiven ist noch leer.«

Er schob ihr Haar beiseite, um ihren Hals zu küssen, wie er das morgens immer tat, wenn er neben ihr erwachte.

Dann zwang er sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf das vorliegende Problem zu lenken. »Fällt dir
denn irgendetwas ein, das für einen dieser Männer als Motiv in Frage käme? Vielleicht war es jemand, dem deine Großmutter … «

Er verstummte sogleich, als sie die Schultern straffte.

»Sprich ruhig weiter«, murmelte sie schließlich. In ihrer Stimme klang keine Verärgerung mit, nur Resignation.

»Ich wollte wissen, ob dir vielleicht einer dieser Namen bekannt vorkommt. Kann es sein, dass … « – er suchte nach den richtigen Worten, wollte es nicht zu brutal ausdrücken – »einer dieser Männer einen Groll gegen deine Familie hegt?«, fragte er vorsichtig.

Sie nahm die Liste zur Hand. »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Aber wir können es wohl nicht ausschließen. «

Er legte ihr eine Hand auf den Rücken. Sein Beschützerinstinkt machte sich bemerkbar. Er wollte sie vor den Auswirkungen bewahren, die die Missetaten ihrer Schwester und ihrer Großmutter nach sich zogen. Am besten, indem er ihr dabei half, die Renovierungsarbeiten möglichst rasch zu beenden, damit sie das Haus verkaufen und die Stadt wie geplant verlassen konnte.

Der Gedanke an den Abschied traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube, schmerzte tiefer als Kristinas Betrug, dabei hatte sie seinen Lebenstraum vernichtet.

Lauren bedeutete ihm weit mehr, als Kristina ihm je bedeutet hatte.


»Wir sollten uns erkundigen, was die Feuerwehr herausgefunden hat«, sagte Lauren, die natürlich nicht ahnte, was ihm gerade durch den Kopf ging.

Jason beschloss, seine neueste Erkenntnis vorläufig in die hinterste Schublade seines Gehirns zu verbannen. »Richtig«, antwortete er und rief seine Gedanken zur Ordnung. »Ach, und es gibt noch etwas, das wir herausfinden müssen: ob das Haus im Brandfall versichert ist.« Er konnte nur hoffen, dass sie auf diese Weise wenigstens ein bisschen Geld hereinbekommen würde.

»Natürlich ist es das.« Auch das war ein empfindlicher Schlag für ihre Brieftasche gewesen. Sie seufzte brunnentief. »Aber was nützt mir das? Bis die Untersuchungen der Polizei und der Feuerwehr abgeschlossen sind, ist die Frist für den Verkauf verstrichen. Ich werde also die Arbeiten fortsetzen müssen, ohne gegenüber der Versicherungsgesellschaft Ansprüche zu erheben.«

»Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass der Sachverständige möglichst bald vorbeikommt.«

Lauren nickte. »Ich werde gleich mal die Unterlagen durchforsten und noch heute anrufen.«

»Mir ist da noch etwas eingefallen«, sagte Jason. »Sieh doch mal die Dokumente deiner Großmutter durch. Vielleicht finden wir dort ja einen der Namen von meiner Liste«, schlug er vor.

»Gute Idee. Ich glaube, die Polizei hat vor ihrem Tod eine Menge ihrer Akten beschlagnahmt, aber den Rest kann ich mir ja mal vornehmen.« Lauren lehnte
sich zurück und schmiegte sich an ihn, als er ihr die Arme um die Taille schlang.

So saßen sie eine Weile schweigend da und hingen ihren Gedanken nach. Jason dachte darüber nach, wie wohl er sich in ihrer Gegenwart fühlte. Es war, als müsste alles genau so sein und nicht anders. So war es ihm noch mit keinem anderen Menschen gegangen. Wenn er daran dachte, wie sehr er an ihr hing, bildete sich ein Kloß in seiner Kehle.

»Okay, jetzt bin ich lange genug untätig herumgesessen. Es gibt viel zu erledigen.« Sie sprang auf und sah ihn an. »Ich werde jetzt duschen, damit wir bald zum Haus zurückfahren können, und dort werde ich die Unterlagen meiner Großmutter durchsehen, wie du es vorgeschlagen hast.« Sie leerte ihre Tasse und ging damit zur Spüle, um sie abzuwaschen.

Er starrte auf ihre langen Beine und den Ansatz ihres spärlich verhüllten Hinterns, der unter dem Hemdsaum hervorlugte. Am liebsten hätte er sich an sie angeschlichen, das Hemd hochgeschoben und sie gleich hier in der Küche geliebt.

Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu ihm um. »Könntest du bitte in der Zwischenzeit bei der Polizei und bei der Feuerwehr anrufen und fragen, ob es irgendetwas Neues gibt?«, bat sie ihn.

Er schluckte und sagte: »Klar«, obwohl er im Augenblick verdammt wenig Lust dazu verspürte.

Sie ging noch einmal zu ihm und schlang ihm die Arme um die Taille, um ihn an sich zu ziehen und
ausgiebig zu küssen. »Habe ich mich eigentlich schon mal dafür bedankt, dass du das alles für mich tust? Ich weiß, es ist viel mehr als ursprünglich angenommen. Aber bald ist ja zum Glück ein Ende in Sicht«, sagte sie leichthin.

Als müsste er daran erinnert werden, dass in ein paar Wochen alles vorbei sein würde. Sie hatte von Anfang an klargemacht, dass sie nicht mehr wollte als eine kurze Affäre. Und nicht genug damit, gemahnte ihn auch der Corwin-Fluch ständig daran, dass er gut daran täte, den Moment zu genießen und nicht an die Zukunft zu denken. Zwar hatte er nie wirklich an den Fluch geglaubt, aber er musste zugeben, dass er auch nie einen Grund gehabt hatte, sich davon bedroht zu fühlen. Bislang hatte noch keine Frau eine derart starke Wirkung auf ihn ausgeübt. Schon gar nicht eine Perkins.

Bei der Vorstellung, Lauren zu verlieren, drehte sich ihm der Magen um. Verdammter Mist, dachte er und gestand sich endlich ein, wovor er den ganzen Morgen versucht hatte, die Augen zu verschließen. Was als unverbindliche Affäre, als Stippvisite in die Vergangenheit begonnen hatte, war inzwischen unendlich viel mehr geworden.

Zumindest für ihn.

Er sah ihr in die Augen und stellte fest, dass sie noch immer auf eine Antwort von ihm wartete.

»Du brauchst dich nicht zu bedanken«, winkte er heiser ab. Er hatte den Auftrag nicht um der Arbeit willen angenommen, sondern um ihretwillen.


Aber er würde sich hüten, das ihr gegenüber auch nur mit einem Wort anzudeuten. Er wollte die unbeschwerte Stimmung zwischen ihnen nicht ruinieren. Stattdessen beugte er den Kopf und drückte ihr einen so leidenschaftlichen, fordernden Kuss auf die Lippen, als wollte er sie bei lebendigem Leib verschlingen.

Mit einem leisen Seufzer lehnte sie sich an ihn, sodass er durch den dünnen Hemdstoff hindurch ihre harten Knospen spüren konnte. Gott, wie er sie begehrte. Er sehnte sich danach, in ihr zu sein und zu spüren, wie ihr heißes Fleisch, ihre Muskeln ihn umschlossen.

Doch sie hatte im Augenblick andere Prioritäten, und er war entschlossen, das zu respektieren, auch wenn es ihm schier unmenschliche Kräfte abverlangte.

Er machte sich von ihr los und stellte zufrieden fest, dass ihr Blick vor Verlangen verschleiert war. Sie betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf und feuchten Lippen, versonnen, ja, verträumt.

Zweifellos hätte sie sich umstimmen lassen, doch Jason rief sich die Regel in Erinnerung, die sie aufgestellt hatte. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, ermahnte er sie. »Du gehst jetzt wohl besser duschen, sonst kommen wir heute nicht mehr außer Haus.«

Sie schloss die Augen, und ihrer Kehle entrang sich ein enttäuschter Seufzer. »Du hast Recht, wir müssen los.«

»Aber ich werde es heute Abend wiedergutmachen«, versprach Jason.

Ein sinnliches Lächeln huschte über ihr Gesicht.
»Ich werde dich daran erinnern«, sagte sie, dann ließ sie ihn stehen und lief ins Bad.

Er blieb erregt zurück.

Und während er die Kaffeekanne ausspülte, sann er noch etwas über ihre Beziehung nach, und darüber, warum sie nicht auf Dauer zusammenbleiben konnten. Das größte Hindernis war Lauren selbst. Ihre Karriere war bereits vorprogrammiert. Paris wartete, und damit ein glamouröses Leben, in dem für ihn kein Platz war. Sie hatte deutlich signalisiert, dass sie dieser Stadt und den Erinnerungen, die damit verbunden waren, den Rücken kehren würde, sobald sie das Haus ihrer Großmutter verkauft hatte.

Was für eine Ironie des Schicksals. Vor zehn Jahren war er es gewesen, der ein Ziel vor Augen und keine Zeit für sie gehabt hatte. Diesmal war es umgekehrt; diesmal wurde er zurückgelassen.

Wie er sie beneidete!

Er vermisste es, morgens aufzuwachen und zu wissen, dass er mit allem, was er tat, ein bestimmtes Ziel anstrebte. Er vermisste den Adrenalinkick. Arbeit als Selbstzweck, damit konnte und wollte er sich nicht begnügen. Nach Laurens Rückkehr hatte er sich eingeredet, sie zu erobern sei sein neues Ziel, aber er wusste, er hatte sich selbst in die Tasche gelogen. Er brauchte mehr.

Im Augenblick lauteten seine Ziele: zusehen, dass Lauren ihre Deadline einhalten konnte, und herausfinden, wer der Feuerteufel gewesen war.

Und was dann?


Lauren wappnete sich innerlich, als sie sich dem Haus ihrer Großmutter näherten. Sie verspürte nicht die geringste Lust, sich die Schäden anzusehen, die das Feuer hinterlassen hatte, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Je eher sie sich ein Bild gemacht hatte, desto rascher konnte sie entsprechende Maßnahmen ergreifen.

Sie bogen um die Ecke und hielten in der Auffahrt, in der bereits ein ihr unbekannter Wagen parkte. »Wer kann das sein?«

»Mein Vater und Onkel Hank«, stöhnte Jason und schüttelte den Kopf. »Uns bleibt wirklich nichts erspart. Bist du bereit, dich ihnen zu stellen?«

Die beiden Männer stiegen aus dem Wagen.

Lauren sah an sich hinunter. Es machte ihr überraschenderweise nichts aus, dass sie ihre Stilettos trug, kombiniert mit einer Jogginghose mit Kordelzug und einem viel zu weiten T-Shirt von Jason. Die einzige Alternative wäre das goldene Kleid gewesen, das sie gestern Abend getragen hatte.

Sie zuckte die Achseln. »Ich bin ausgeschlafen und frisch geduscht, ich kann es mit der ganzen Welt aufnehmen. «

Oder jedenfalls mit Jasons Teil der Welt.

Viel schlimmer konnte es ohnehin nicht mehr kommen. Nach dem Brand bezweifelte sie mehr denn je, dass sie die Renovierungsarbeiten noch rechtzeitig beenden würde, aber sie würde sich so richtig ins Zeug legen und es zumindest versuchen.

Jason beugte sich zu ihr rüber und küsste sie auf die Wange. »Du bist unglaublich.«


Seine Worte ließen ein warmes Gefühl in ihr aufsteigen. »Du aber auch.«

Er half ihr ohne Murren dabei, ihre Probleme zu lösen, als wären es seine eigenen, er bot ihr eine Schulter zum Anlehnen, und nachts fungierte er als ihre persönliche Wärmflasche. Es war beängstigend, wie rasch sie sich daran gewöhnt hatte, dass er ihr Fels in der Brandung war.

Als jemand an die Beifahrerscheibe klopfte, fuhr sie zusammen.

»Steigt ihr auch irgendwann aus, oder sollen wir uns zu euch reinsetzen?«

Jason verdrehte die Augen. »Wir kommen ja schon.«

Sie kletterten aus dem Wagen und gesellten sich zu Hank und Thomas Corwin, die bereits ungeduldig auf sie warteten.

Ehe Jason auch nur ein Wort sagen konnte, ließ Hank auch schon einen Monolog vom Stapel. »Da gehe ich ein Mal früher ins Bett, statt wie üblich abends den Polizeifunk abzuhören, und dann gibt es prompt einen Großbrand. Noch dazu hier! Und niemand hat uns angerufen!«

»Sie können den Polizeifunk abhören?«, fragte Lauren.

»Ja, ich war nämlich früher bei der freiwilligen Feuerwehr«, erklärte Hank stolz.

»Pfff. Genau einen Tag lang, du altes Großmaul«, bemerkte Thomas.

Jetzt war Laurens Neugier geweckt. »Nur einen Tag? Warum, was ist passiert?«


»Ach, nichts«, winkte Hank ab. Er war feuerrot angelaufen und warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu. »Eine kleine Meinungsverschiedenheit.«

Jason grinste. »Onkel Hank hat ein Problem mit dem Ausführen von Befehlen, was bei der Feuerwehr nicht gern gesehen wird.«

»Wie dem auch sei«, fuhr Hank dazwischen, »ich habe immer noch den Polizeifunk-Scanner … «

»Er hat sich geweigert, ihn zurückzugeben, und es hat keiner gewagt, zu ihm nach Hause zu fahren, um ihn zu holen; Hank pflegt ungebetene Gäste nämlich mit einer alten Flinte zu empfangen.«

»Die ist doch ungeladen, du Esel!«, schrie Hank seinen Bruder an. »Ich könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.« Er atmete tief durch und wirbelte dann zu Jason herum. »Jedenfalls, als ich den Scanner heute früh eingeschaltet habe, wurde der Brand von gestern Nacht erwähnt, und da haben wir uns sofort ins Auto gesetzt.«

»Uns geht es gut«, versicherte Lauren den beiden Männern, die ihrem Herumgepolter zum Trotz ernsthaft besorgt wirkten.

»Warum kommen Sie nicht einfach rein«, sagte sie, weil sie ihr irgendwie leidtaten. »Ich mache uns Kaffee, und dann erzählen wir Ihnen, was geschehen ist.« Sie deutete auf das Haus. »Es hat nur im hinteren Teil des Hauses gebrannt; ich bin sicher, die Küche ist unversehrt geblieben.«

Jason bedachte sie mit einem dankbaren Blick.

Doch Hank betrachtete den alten viktorianischen
Bau ängstlich. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber ich kann das Haus einer Perkins nicht betreten.«

Thomas zupfte seinen Kragen zurecht und strich ein paar unsichtbare Falten in seiner makellos gebügelten Hose glatt. »Was das angeht, halte ich es mit meinem Bruder. Nicht dass wir Ihre Einladung nicht zu schätzen wüssten«, sagte er entschuldigend. Fehlte nur noch, dass er einen Kratzfuß machte.

Lauren schluckte den Kloß herunter, den sie unversehens im Hals hatte.

Jason ergriff ihren Ellbogen. »Nun, wie ihr seht, geht es uns gut, ihr könnt also beruhigt nach Hause fahren. Wir haben viel zu tun«, sagte er hörbar enttäuscht.

Nachdem sich die beiden auf den Weg gemacht hatten, sperrte Lauren die Tür auf und wollte sich sofort ins Arbeitszimmer ihrer Großmutter begeben, um deren Papiere zu überprüfen. Doch ihr stach sogleich die Maus ins Auge, die in der von Jason aufgestellten Lebendfalle in der Vorhalle saß.

Ehe sie ein Wort sagen konnte, war Jason schon hinter sie getreten und hatte sie an der Falle vorbeibugsiert.

»Ich kümmere mich darum. Mach du erst mal überall die Fenster auf, vor allem im Schlafzimmer, damit ein bisschen frische Luft reinkommt. Sofern sie nicht mit Superkleber zugeklebt sind«, trug er ihr auf. Im ganzen Haus stank es nach Rauch.

Sie ließ sich gern von ihm herumkommandieren, solange er nur die Nager von ihr fernhielt. »Was passiert mit der Maus?«


»Ich hatte vor, einen kleinen Ausflug mit ihr zu machen und ihr irgendwo weit weg von hier die Freiheit zu schenken. Ist das okay für dich?«

Sie nickte und kam sich albern vor. »Ja, danke.«

Dann ging sie ohne sich noch einmal umzusehen ins Arbeitszimmer ihrer Großmutter und vertiefte sich in die dort lagernden Unterlagen. Einige der erwähnten Namen kamen ihr bekannt vor, andere nicht. Es gab jedoch keine Hinweise darauf, dass die im Haus beschäftigten Arbeiter je mit Mary Perkins zu tun gehabt hatten. Lauren war zunehmend frustriert.

Sie rief die Versicherungsfirma an und erkundigte sich, was zu tun war. Es hieß, man würde sie in ein paar Tagen zurückrufen. Sie erklärte, dass die Zeit bereits drängte, dass die durch das Feuer verursachten Schäden möglichst bald behoben werden mussten, doch man erklärte ihr, sie müsse abwarten, bis sich ein Sachverständiger ein Bild von der Lage gemacht hatte.

Lauren legte den Kopf in die Hände und kämpfte gegen die Tränen an. Gut, es wäre zwar kein Weltuntergang, wenn sie das Haus jetzt nicht wie geplant verkaufen konnte. Dann würde sie sich eben noch länger mit dieser zweihundertdreißig Quadratmeter großen Bruchbude herumschlagen müssen, deren Renovierung ihr gesamtes Vermögen verschlang. Aber sie hätte viel darum gegeben, diese Bürde endlich loszuwerden.

Lauren musste sich noch die Schublade mit den persönlichen Habseligkeiten und Dokumenten im
Schrank ihrer Großmutter vornehmen; das hatte sie bis jetzt vor sich her geschoben, weil ihr schon der Gedanke daran unangenehm war. Sie würde sich bestimmt wie ein Eindringling vorkommen, vor allem in Anbetracht ihres angespannten Verhältnisses. Doch nun lieferte ihr der Brand einen triftigen Grund.

Sie erhob sich, streckte die steifen Beine und machte sich auf den Weg in das Schlafzimmer ihrer Großmutter, als sie im Korridor eine lebhafte Diskussion vernahm. Sie wusste, dass Jason seine Crew zusammengetrommelt hatte, um die Männer wegen des Brandes zu befragen, doch was da an ihre Ohren drang, waren nicht die vertrauten, tiefen Stimmen von Nate, Connor und Ross.

Sie begab sich in die Eingangshalle und erblickte dort Amber und Gabrielle sowie Jasons Cousin Derek und einen ihr unbekannten, gut aussehenden Mann mit dunklen Haaren.

»Tag«, sagte sie argwöhnisch.

»Tag«, erwiderten die beiden Männer.

»Ich bin Mike Corwin«, stellte sich der Unbekannte vor.

Lauren nickte. Die Ähnlichkeit mit seinen Cousins war nicht zu übersehen. »Lauren Perkins.«

Er schüttelte ihr die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen. «

»Die Freude ist ganz meinerseits.« Jetzt musste sie nur noch den Grund für diese Familienzusammenkunft eruieren. »Was verschafft mir denn die Ehre?«, erkundigte sie sich.


Jason trat zu ihr. »Das wollte Derek gerade erklären. «

»Richtig«, sagte dieser. »Obwohl ich das Erklären wohl besser Gabrielle überlassen sollte.«

»Und Amber«, fügte Mike hinzu.

»Die beiden haben euch etwas zu sagen«, stellte Derek fest.

Und nach den ernsten Mienen der vier zu urteilen, würde es Lauren ganz und gar nicht gefallen.





Kapitel 11

Jason lehnte sich mit einer Schulter an die Wand und beobachtete, wie Gabrielle und Amber tief Luft holten. Selbst für Laurens diesbezüglich ungeschultes Auge wirkten die beiden eindeutig, als würde sie das schlechte Gewissen plagen. Sie konnten weder Lauren noch Jason in die Augen sehen.

»Los, erzähl es ihnen«, forderte Mike seine Frau auf.

Doch statt Amber ergriff Gabrielle das Wort. »Wir … äh … wir haben hier ein paar Sachen angestellt … «, murmelte sie und starrte auf ihre bunten Gummistiefel von Emilio Pucci, die Lauren nebenbei bemerkt ganz toll fand.

Doch jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um über Mode zu reden. Mit einem unguten Gefühl im Magen fragte sie: »Was denn?«

»Und vor allem: warum?« Jason straffte die Schultern und musterte die beiden Frauen mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier.

Amber räusperte sich. »Es ist so. Wir saßen neulich im Wave zusammen … Einmal im Monat treffen wir uns dort nämlich zu einer Art Weiberabend – Sharon, Gabrielle und ich und manchmal auch Clara … «


»Wir würden uns übrigens sehr freuen, wenn du nächstes Mal auch mit von der Partie wärst«, bemerkte Gabrielle und schenkte Lauren ein breites Lächeln.

Derek verdrehte die Augen. »Komm zur Sache.«

»Und versuch nicht, sie auf eure Seite zu ziehen«, pflichte Mike ihm bei.

Amber seufzte. »Ich bin ja schon dabei. Also, unser letztes Treffen im Wave fand ein paar Tage nach dem Herbstfest statt, und wir wussten bereits, dass zwischen euch beiden etwas läuft.«

Lauren spürte, wie sie rot anlief, aber sie hütete sich wohlweislich, nicht auch noch die Aufmerksamkeit der anderen auf ihre rote Rübe zu lenken, indem sie das Gesicht in den Händen verbarg.

»Wir haben gleich gespürt, dass es zwischen euch ordentlich gefunkt hatte«, fuhr Gabrielle fort. »Es war offensichtlich. Jason war nach dem betreffenden Abend wie ausgewechselt. Also haben wir uns gedacht, wir gehen Amor ein bisschen zur Hand, wenn man so will.«

Jason musterte sie mit schmalen Augen. »Zur Hand gehen? Wie denn?«

Gabrielle schluckte. »Na ja, es sollte ja kein ernsthafter Schaden angerichtet werden. Wir wollten bloß dafür sorgen, dass ihr zwei zusammenbleibt, also … «

»Haben wir bei Petco ein paar Mäuse gekauft, um sie im Haus freizulassen. Ist euch eigentlich schon aufgefallen, wie leicht sich diese Schlösser knacken lassen?«, faselte Amber.

»Jedenfalls haben wir die Mäuse hereingeschmuggelt«,
gestand Gabrielle. Sie zog es vor, auf eine Stelle an der Wand hinter der Schulter ihres Ehemannes zu starren, statt den anderen Anwesenden ins Gesicht zu sehen.

»Genauer gesagt war ich es, die die Mäuse hereingeschmuggelt hat«, korrigierte Amber sie.

Mike fluchte verhalten.

Derek brummte etwas über dämliche Weiber und ihren Drang, sich überall einzumischen, in seinen nicht vorhandenen Bart.

Jason lauschte mit offenem Mund.

Und Lauren konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Die Viecher stammen aus einer Zoohandlung? Gibt es wirklich Leute, die sich Mäuse als Haustiere halten?«

Gabrielle nickte. »Ganz recht. Sie geben ihr hart verdientes Geld dafür aus.«

»Moment mal«, mischte sich Derek ein. »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Ich hatte angenommen, du würdest dich viel eher darüber aufregen, dass sich die zwei in dein Privatleben eingemischt haben.«

»Das klingt so negativ, wie du das sagst«, protestierte Amber beleidigt. »Wir wollten doch nur helfen! « Sie stemmte die Fäuste in die Seiten und warf dem Cousin ihres Mannes einen vernichtenden Blick zu.

Gabrielle ging zu Derek hinüber und drückte beruhigend seinen Arm. »Wir wollten Jason doch nur einen Grund liefern, Lauren nicht mehr aus den Augen zu lassen. Die meisten Frauen flippen total aus, wenn
sie eine Maus sehen, und wollen keine Sekunde mehr allein sein.«

»Es hat funktioniert«, gab Lauren zu und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Lauren hat panische Angst vor Ratten und Mäusen! «, echauffierte sich Jason. »Und das hat gute Gründe. Nicht dass euch das irgendetwas angehen würde. Ist euch eigentlich klar, wie dämlich das von euch war?«

Amber und Gabrielle wanden sich unter seinen Blicken. Ihre Männer schienen Jasons Meinung zu teilen, denn keiner von ihnen kam seiner Frau zu Hilfe. Und obwohl Lauren hätte empört sein sollen, konnte sie den beiden Frauen, die im Gegensatz zu Thomas, Hank und Edward Corwin nichts gegen ihr Techtelmechtel mit Jason einzuwenden hatten, nicht ernsthaft böse sein. Sie wusste nicht genau, welche Einstellung Derek und Mike in dieser Hinsicht vertraten, aber sie schienen sich weit mehr über das Verhalten ihrer Gattinnen aufzuregen als Jason und sie selbst.

»Sie haben es doch nur gut gemeint«, verteidigte sie Amber und Gabrielle. »Und man muss ihnen zugute halten, dass es ihnen ganz offensichtlich leidtut.«

Jason runzelte die Stirn, als wäre für ihn noch lange nicht alles vergessen und vergeben. »Warum kommt ihr ausgerechnet jetzt mit eurem Geständnis?«, wollte er wissen und musterte seine Cousins mitleidig, als wollte er sagen: »Ihr macht mit euren Mädels ja so einiges durch.«

»Weil ich in letzter Zeit öfters in der Stadt war, und
weil ich gehört habe, dass das Feuer gestern Brandstiftung war, was bedeutet, dass wir nicht die Einzigen waren, die in das Haus eingedrungen sind«, stöhnte Amber. »Deshalb wollten wir euch sagen, dass die Mäuse auf unser Konto gehen.« Sie zögerte. »Und die zugeklebten Fenster ebenfalls.«

»Das mit den Fenstern war ich«, gestand Gabrielle und hob die Hand.

Jason schüttelte den Kopf. »Und wozu um alles in der Welt habt ihr die Fenster zugeklebt?«

Gabrielle und Amber wechselten einen verlegenen Blick. »Weiß ich auch nicht so genau. Wir haben eben überlegt, wie wir dafür sorgen können, dass Jason noch länger hier beschäftigt ist, wollten aber keinen ernsthaften Schaden anrichten. Und wir haben darauf geachtet, dass niemand verletzt wird. Die Stromleitungen und den Versicherungskasten haben wir nicht angerührt!«

»Der Plan mit den Mäusen ist aufgegangen – danach fing Jason an, hier zu übernachten«, sagte Amber. »Wir hätten es wohl dabei belassen sollen, aber nachdem ich das mit den Mäusen übernommen hatte, fand ich es nur recht und billig, dass sich Gabrielle auch die Finger schmutzig macht. Also habe ich sie dazu überredet, die Fenster zu verkleben.« Beschämt schlug Amber die Augen nieder.

»Es tut uns furchtbar leid«, sagten die beiden wie aus einem Mund.

»Mir ist klar, wie dämlich das jetzt alles klingt … « Gabrielle ging zu Lauren und legte ihr eine Hand auf
die Schulter. »Aber ich kann dir versichern, als wir das alles ausgeheckt haben, kam es uns total einleuchtend vor.«

»Zumal wir schon etwas angeschickert waren«, fügte Amber hinzu.

Derek rieb sich die Schläfen. »Man sollte die beiden voneinander fernhalten.«

»Ist schon gut«, sagte Lauren. »Es mag verrückt klingen, aber nach allem, was ich in letzter Zeit so durchgemacht habe, konnte ich ein bisschen Aufmunterung durchaus brauchen, und ich muss zugeben, ich finde es witzig.«

»Du bist nicht sauer?«, staunte Amber.

Lauren schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht.«

»Und du, Jason?«, fragte Gabrielle.

Jason verdrehte die Augen. »Ich bin sprachlos.«

Mike grinste. »Den Zustand kenne ich. Man gewöhnt sich daran.«

»Dann verzeiht ihr uns also?«, hakte Gabrielle nach.

Jason nickte bedächtig. »Wenn euch Lauren nicht böse ist, bin ich es auch nicht.«

Gabrielle atmete erleichtert auf.

»Danke. Wir werden es auch wiedergutmachen«, versprach Amber.

Lauren grinste, denn sie wusste schon, wie. »Oh ja. Du musst mir unbedingt verraten, wo du diese abgefahrenen Stiefel herhast.«

»Bloomingdale’s«, erwiderte Gabrielle. »Sollen wir mal gemeinsam shoppen gehen?«

»Donnerstag ist mein freier Tag«, schaltete sich
Amber ein. »Heute schaffen wir es wohl nicht mehr, aber wie wär’s nächste Woche?«

Lauren schüttelte bedauernd den Kopf. Sie hätte das Angebot zu gern angenommen, denn ein Tag mit den beiden klang äußerst verlockend, und sie liebte sowohl Kleider als auch Shopping. Aber einen derartigen Luxus konnte sie sich zurzeit einfach nicht leisten, weder zeitlich noch finanziell.

»Ich würde wahnsinnig gern mitkommen, aber ich kann hier unmöglich weg.« Sie machte eine ausholende Handbewegung. »Bis ersten Dezember muss alles tipptopp sein.«

Amber sah sich um, die Hände in die Taille gestemmt. »Können wir dir behilflich sein?«

Lauren schüttelte den Kopf. Die beiden sollten sich zu nichts verpflichtet fühlen.

»Danke, nicht nötig. Aber ich weiß das Angebot zu schätzen.«

»Wie läuft es denn eigentlich?«, erkundigte sich Derek.

»Wir kommen langsam, aber sicher voran, wenn man von dem Schaden absieht, der bei dem Brand gestern Nacht entstanden ist«, sagte Jason. »Ich nehme mir einfach einen Raum nach dem anderen vor, damit bis Ablauf der Frist zumindest Teile des Hauses komplett renoviert sind.«

»Und was war die Brandursache?«, wollte Mike wissen.

»Die Feuerwehr sagt, jemand hätte den Sicherungskasten manipuliert«, berichtete Lauren.


Mike stieß einen überraschten Pfiff aus. »Irgendwelche Verdächtigen?«

»Es gibt einige Leute, die Zugang zum Haus haben, aber von denen hat keiner ein Motiv.«

»Gebt Bescheid, falls ihr Hilfe benötigt«, sagte sein Cousin, der Polizist.

»Da fällt mir ein, du könntest in der Tat etwas für uns tun«, sagte Jason. »Wenn ich dir eine Liste der Namen gebe, kannst du dann ein paar Nachforschungen über die Personen anstellen? Vielleicht stößt du ja auf irgendwelche Verbindungen zu Laurens Großmutter oder Schwester. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum jemand dieses Haus in Brand stecken will.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Mike.

Jason klopfte ihm auf den Rücken. »Danke.«

»Dasselbe gilt für uns«, erinnerte Amber Lauren. »Solltest du deine Meinung ändern, dann ruf uns an. Wir helfen dir gern.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, dann führten Mike und Derek ihre Frauen hinaus. Lauren hatte den Verdacht, dass Gabrielle und Amber noch eine saftige Strafpredigt ins Haus stand. Trotzdem hatte sie den Eindruck, dass beide Paare so richtig glücklich verliebt waren.

Lauren beneidete sie.



 Die Polizei hatte tatsächlich den Großteil der Dokumente und Unterlagen ihrer Großmutter als Beweismaterial beschlagnahmt. Da viele der Schriftstücke
aus der Feder ihrer Schwester stammten, wurden sie auf dem Polizeipräsidium verwahrt, für den Fall, dass es doch noch zu einem Prozess kommen sollte. Selbst das kleine Fach im Schrank ihrer Großmutter war leer. Lauren hatte schon die Hoffnung aufgegeben, auf irgendetwas von Belang zu stoßen, als ihr das Geheimfach im Nachttisch einfiel. Als sie noch klein gewesen waren, hatte Grandma dort oft Überraschungen für sie versteckt. Die schönen Erinnerungen an früher waren von den schlimmen der letzten Jahre so überlagert worden, dass sie das beinahe vergessen hatte.

Als sie das Geheimfach öffnete, stieß Lauren darin auf ein kleines altes Tagebuch mit Ledereinband. Da sie sich davon keine Erkenntnisse versprach, die zur Lösung ihrer aktuellen Probleme beitragen konnten, legte sie es vorerst beiseite und nahm sich vor, abends nach getaner Arbeit einen Blick hineinzuwerfen.

Stunden später rollte sie sich mit dem Tagebuch im Bett zusammen. Jason schlüpfte neben ihr unter die Decke. »Na, steht etwas Aufschlussreiches drin?«

Vorsichtig blätterte sie in dem alten Buch, dessen Seiten Eselsohren hatten und dünn und brüchig wirkten. Es musste irgendwann nass geworden sein, denn stellenweise war die Schrift verwischt und das Papier vergilbt. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, wessen Handschrift das ist.«

Er lehnte sich an das Kopfende des Bettes, und sie kuschelte sich mit dem Rücken an ihn, sodass er mitschauen konnte.


Eines war klar: Das Tagebuch hatte einer ihrer Ahninnen gehört.

»Die Einträge stammen offenbar von einer anderen Mary Perkins, die lange vor meiner Großmutter gelebt hat«, stellte Lauren aufgeregt fest.

»Interessant«, murmelte Jason und vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge, ein nicht sonderlich subtiler Versuch, sie zu verführen.

Und Lauren war durchaus willens, sich verführen zu lassen, aber erst wollte sie noch etwas in diesem Tagebuch blättern.

Er kitzelte mit der Zunge ihren Hals, da die erhoffte Reaktion jedoch ausblieb, grummelte er: »Also gut, dann warte ich eben.«

»Danke. Dafür wirst du nachher gebührend entschädigt werden.« Sie wusste auch schon, wie.

Dann widmete sie sich wieder ihrer Lektüre. Allmählich regte sich in ihr der Verdacht, dass das kleine Buch womöglich der berüchtigten Mary Perkins gehört hatte, die Jasons Familie mit dem Fluch belegt hatte. Leider waren die Einträge nicht datiert.

Mit heftig pochendem Herzen blätterte Lauren zum Anfang zurück und studierte die dünnen Seiten. Der allererste Eintrag gewährte einen Einblick in die Gedanken und Sehnsüchte einer Frau. Lauren kam sich vor wie ein Voyeur, als sie ihn las. Sie wollte gerade weiterblättern, als ihr in der letzten Zeile etwas ins Auge stach.

Dort stand in Großbuchstaben das Wort Fluch. »Sieh nur, Jason!«


Er reckte den Hals, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. »Was hast du entdeckt?«

»Da steht irgendetwas von einer Opfergabe. Die nächsten Sätze sind leider verwischt … Fluch ist das einzige deutlich lesbare Wort. Ich glaube, dieses Tagebuch hat der Mary Perkins gehört!«

Jason beäugte es misstrauisch. »Wenn es so ist, dann will ich es, glaube ich, lieber gar nicht wissen.« Er schauderte, dann sah er ihr mit einem unmissverständlichen Blick in die Augen. »Und warum müssen wir jetzt unbedingt eine Reise in die Vergangenheit antreten, wo doch die Gegenwart so viel spannender ist?« Damit schob er die Hand unter ihr Pyjamaoberteil und legte sie auf ihren Bauch.



 »Aber … «

»Kein Aber. Wir können dieses Rätsel heute ohnehin nicht mehr lösen. Sprich doch morgen mit Clara; ich bin sicher, sie kann dir helfen, das zu entziffern.« Seine raue Stimme deutete darauf hin, dass er im Augenblick etwas ganz anderes als Familiengeschichte im Sinn hatte.

»Hmm. Gute Idee. Und wenn wir schon dabei sind, kann sie gleich noch die bösen Geister vertreiben, die in diesem Haus ihr Unwesen treiben, damit wir die Renovierung ohne weitere Zwischenfälle fortsetzen können.«

Jason schüttelte grinsend den Kopf. »Was immer dich glücklich macht.«

Sie grinste. »Das wärst dann du.«


Er nahm ihr das Buch aus der Hand und legte es auf den Nachttisch, um die Unterhaltung darüber ein für alle Mal zu beenden. Dann zog er Lauren an sich und versiegelte ihre Lippen mit einem heißen Kuss. Sein Mund war genauso hart wie der Rest seines Körpers, und sein Kuss genauso atemberaubend. Er wollte gar nicht mehr aufhören, sie zu küssen, sie zu verschlingen, die Zunge in ihrem Mund tanzen zu lassen.

Jede Faser ihres Körpers kribbelte vor Vorfreude, Sehnsucht, Ungeduld. Sie wollte mehr. Jetzt sofort. »Warte.«

Sie wandte sich ab, um sich das Pyjamaoberteil über den Kopf zu ziehen und es zusammen mit der Hose achtlos auf den Boden zu werfen. Er folgte ihrem Beispiel und schälte sich aus seinen Kleidern, dann gesellte er sich wieder zu ihr in die Mitte des Bettes. Wann immer sie ihn nackt sah, verspürte sie den Wunsch, eine Weile innezuhalten und ihn zu betrachten, die Augen genüsslich über jeden Zentimeter seines Körpers gleiten zu lassen. Und doch siegte jedes Mal der Drang, sich mit ihm zu vereinen.

Sie schmiegte sich an ihn, und als sie seine Haut auf der ihren spürte, schien die Welt stillzustehen. Nichts existierte außer ihnen beiden. Er sah ihr unverwandt in die Augen, während er sie sanft nach hinten drückte, ein Knie zwischen ihre Schenkel schob und sich über ihr positionierte.

Sie wusste, sie war bereit für ihn, doch zu ihrer Verblüffung holte er nicht wie sonst gleich ein Kondom aus der Schachtel in der Nachttischschublade. Stattdessen
blickte er ihr nachdenklich in die Augen, einen Ellbogen aufgestützt.

Sie erahnte eine ganze Fülle von Emotionen, als er den Kopf beugte, um sie erneut zu küssen, zärtlicher diesmal, und er beließ es nicht bei den Lippen, sondern arbeitete sich über ihre Wange hinunter zum Hals und von dort weiter zur Schulter, wobei er einen Zwischenstopp in der Halsbeuge einlegte, eine Stelle, die es ihm ganz besonders angetan hatte und die eindeutig zu ihren erogenen Zonen gehörte.

Er saugte, knabberte, biss und leckte ihre zarte Haut, die von Minute zu Minute empfindlicher wurde, bis Lauren vor Lust zitterte und stöhnte. Ihr gesamter Körper reagierte auf seine Liebkosungen, ihre Brustwarzen zogen sich dank der kühlen Luft zusammen.

Sie wollte, dass er sie dort berührte, dass er der süßen Qual ein Ende bereitete und die festen Knospen in den Mund nahm. Sie verspürte den Drang, ihn ebenfalls zu streicheln, doch er ließ es nicht zu, sondern drückte ihre Arme auf das Bett.

»Du bist später an der Reihe. Jetzt gehörst du mir.« Seine Augen glänzten dunkel bei dem Gedanken, dass sie ihm ausgeliefert war.

»Spielverderber«, gurrte sie.

»Du wirst jede Sekunde genießen. Versprochen.«

Und als hätte er ihre sehnsuchtsvollen Gedanken gelesen, beugte er den Kopf und begann an einem ihrer geschwollenen Nippel zu saugen.

Lauren schnappte nach Luft und atmete ganz langsam aus, während er sich ganz auf ihre linke Brust
konzentrierte. Allerdings gab er sich nicht allzu lange damit zufrieden, sondern legte die Hand auf die andere Brust und begann auch diese zu liebkosen.

Sein gleichzeitiges Kneten und Saugen, Necken und Lecken steigerte ihre Lust ins Unermessliche. Nichts war mehr wichtig außer Jason und die Aufmerksamkeit, die er ihrem Busen schenkte. Binnen kürzester Zeit wand sich Lauren auf dem Bett und warf ungeduldig das Becken hoch, ein stummes Flehen um Erlösung.

Seine Hand wanderte nach unten zu ihrem Venushügel. »Ist es das, was du willst?«, fragte er heiser.

Lauren legte stöhnend den Kopf in den Nacken und hob das Becken noch höher an.

Er gluckste. »Ich nehme an, das bedeutet ja?«

Sie öffnete widerwillig die Augen und stellte fest, dass er sie anstarrte. In seinem Blick lag Verlangen.

»Das bedeutet, dass ich noch lange nicht genug habe.« Sie wollte ihn in sich spüren. Er sollte mit heftigen Stößen die wachsende Leere in ihr füllen.

»Du hättest nur ein Wort sagen müssen.« Er tauchte einen Finger in ihr Geschlecht. »Du bist so feucht«, murmelte er und ließ die Fingerspitzen über ihr hochempfindliches Fleisch wandern, um ihren Nektar zu verteilen. Schließlich erbarmte er sich und ließ erneut den Finger in ihr verschwinden.

Lauren zog die Knie an und presste die Schenkel zusammen, spannte sämtliche Muskeln an, um endlich Erleichterung zu erlangen. Wellen der Lust spülten über sie hinweg, brachten sie unaufhaltsam dem Höhepunkt
näher, aber nicht nahe genug. Sie wusste, sie war kurz davor zu kommen, und sie wusste auch, dass er ihre köstlichen Qualen absichtlich andauern ließ. Dass er ihr dabei zusah, wie sie sich stöhnend wand und ihn um mehr anflehte.

Irgendwo im hintersten Winkel ihres Gehirns flüsterte eine Stimme, dass er seine eigenen Bedürfnisse hintanstellte, um ihre zu befriedigen, aber der Gedanke verflog gleich wieder. Sie wollte sich auch gar nicht länger den Kopf darüber zerbrechen.

Jason war in seinem ganzen Leben noch nie dermaßen erregt gewesen. Er verwendete all seine Energie darauf, Lauren zu verwöhnen, und fand es unvorstellbar erregend, ihr Gesicht zu beobachten, in dem sich die Leidenschaft spiegelte, und ihr immer lauter werdendes Wimmern und Keuchen zu hören.

»Ich brauche dich«, stieß sie hervor, und schon das reichte beinahe aus, um ihm den Rest zu geben.

»Was genau brauchst du?«, hakte er nach. Er wollte es hören.

»Ich brauche dich, in mir.«

Er ächzte und hechtete förmlich zum Nachttisch, um mit zitternden Händen ein Kondom herauszuholen und es sich überzustreifen. Dann nahm er ihre Hände und hob sie über ihren Kopf, schob sich über sie und küsste sie.

Er unterbrach den Kuss nur kurz, um sie anzusehen, als sie die Schenkel spreizte, dann stieß er zu, und ihr Körper nahm ihn bebend in sich auf. Sie keuchte, ihr heißer Atem streifte seinen Nacken.


Und er spürte sie, spürte die feuchte, seidig glatte Wärme, die ihn umgab. Zu gern hätte er die Zeit angehalten, hätte diesen Moment andauern lassen, aber kaum war er in ihr, da wusste er, dass er sich nicht zurückhalten können würde.

Schon gar nicht, als sie die Knie anzog, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er verlor die Kontrolle, stieß wie von Sinnen immer wieder zu, und sie hielt dagegen, und ihr verhaltenes Stöhnen untermalte das rhythmische Aufeinanderprallen ihrer Körper. Sie liebten sich.

Der Gedanke kam ihm ganz plötzlich, wie eine Erleuchtung, klar und erkennbar wie eine Ziellinie, während er sich aus ihr zurückzog und erneut tief in sie eindrang. Ich liebe sie, dachte er, und dann brach der intensivste Orgasmus seines Lebens über ihn herein.

Er sank auf sie, und so lagen sie noch eine ganze Weile schwer atmend da, in völliger Stille. Es hätte eine befriedigte Stille sein sollen, doch Jason war alles andere als befriedigt.

Der Sex war fantastisch gewesen. Unbeschreiblich. Besser als alles, was er je erlebt hatte. Er hatte zum ersten Mal den Unterschied zwischen Sex und Liebe machen erkannt. Bisher hatte er nur Sex gehabt. Es war immer um ihn gegangen, um seine Bedürfnisse, seine Wünsche, seine Befriedigung. Natürlich hatte er dafür gesorgt, dass auch seine Gespielinnen auf ihre Kosten kamen, aber er war nie mit ganzem Herzen bei der Sache gewesen.


Diesmal jedoch war es nur um seine Partnerin gegangen, die nun neben ihm lag und bereits selig schlummerte. Er kletterte aus dem Bett, deckte sie zu, damit sie nicht fror, und ging kurz ins Bad.

Als er gleich darauf zurückkehrte, wachte sie noch einmal auf und kuschelte sich an ihn, den Kopf in seine Armbeuge geschmiegt. Sie murmelte etwas Unverständliches und schlief gleich wieder ein. Er zog sie an sich und vergrub die Finger in ihrem langen Haar.

Er fand einfach alles an Lauren toll. Sie hatte sich eine große Verantwortung aufgebürdet, als sie ganz allein dieses Haus übernommen hatte, und sie hatte sich noch kein einziges Mal darüber beklagt, dass so viel schieflief und die Kosten immer weiter stiegen. Sie machte sich ans Werk, gab alles und erwartete nicht, dass andere ihr die Arbeit abnahmen. Sie war nicht nur wunderschön, sondern auch großherzig. Und sexy auf eine Art, die über das sichtbare Äußere hinausging.

In Lauren hatte er vieles gefunden, von dem er gar nicht geahnt hatte, dass er auf der Suche danach gewesen war. Nur leider nicht auf Dauer. Bald würde er sie verlieren. Statt die Tage bis zum bitteren Ende zu zählen, sollte er lieber das Beste aus ihrer gemeinsamen Zeit machen.



 Thomas Corwin hatte eigentlich vorgehabt, Clara in ihrem Laden zu besuchen. Er sah es als seine Pflicht an, Edward in die richtige Richtung zu führen, nämlich in Claras Arme. Und er war nach wie vor von der
Genialität seines Planes überzeugt. Wenn er sie dazu bringen konnte, mit ihm auszugehen, oder zumindest so zu tun, als wäre sie an ihm interessiert, dann würde ihr Edward, von Eifersucht angetrieben, endlich seine Gefühle offenbaren. Doch statt im Crescent Moon fand er sich plötzlich in der abgelegenen Straße wieder, in der sein Bruder wohnte.

Insgeheim wusste Thomas auch, weshalb er hierhergefahren war: Er konnte nicht vergessen, wie enttäuscht ihn sein Sohn neulich angesehen hatte, als er und Hank Laurens Einladung zum Kaffee ausgeschlagen hatten. Thomas hatte seinen Sohn vor den Kopf gestoßen, weil er zugelassen hatte, dass die Vergangenheit negative Auswirkungen auf die Gegenwart hatte, genau wie sein Bruder Edward es schon fast sein ganzes Leben lang tat. Thomas war nicht stolz auf das, was er getan hatte, und sein Verhalten zwang ihn, sich einzugestehen, dass auch er sich dem Einfluss des Fluches und des Perkins-Clans nicht entziehen konnte, obwohl er sich immer eingeredet hatte, er sei dagegen immun. Seither hatte er das Gefühl, Edward besser zu verstehen.

So wie Jason Lauren angesehen hatte, konnte man davon ausgehen, dass er mehr von ihr wollte als nur eine unverbindliche Affäre. Deshalb musste sich Thomas am Riemen reißen und sich mit der Vergangenheit auseinandersetzen.

Und was wäre dazu besser geeignet als eine versöhnliche Geste gegenüber Edward? Das hätte er schon viel eher tun sollen. Und vor allem hätte er nicht
versuchen sollen, Clara als Puffer zu missbrauchen, nur weil er so ein Feigling war. Weil er sich seit Jahren scheute, das Gespräch mit seinem Bruder zu suchen. Thomas hatte Clara vorhin im Crescent Moon gesehen; er würde Edward also allein zu Hause antreffen.

Während er der langen Einfahrt folgte, stellte er erfreut fest, dass die Jujus, die sein Bruder als Schutz vor dem Fluch in den Bäumen aufgehängt hatte, verschwunden waren. Daraus schloss er, dass die medizinische Behandlung und die Therapie Wirkung zeigten und Edward auf dem Weg der Besserung war.

Thomas hielt den Wagen an, stieg aus und ging auf die Haustür zu. Aber noch ehe er die Klingel betätigt hatte, trat Edward auf die Veranda – »bewaffnet« mit seinem Stinktier.

»Hau ab«, befahl er und hielt den Skunk wie ein Schutzschild vor sich in die Höhe.

Stinky Pete, so hieß der schwarz-weiße Vierbeiner, war Edwards Geheimwaffe, um ungebetene Gäste zu vertreiben. Doch Thomas zeigte sich wenig beeindruckt, wusste er doch, dass man dem Tier die Analdrüsen entfernt hatte. »Nimm den armen Kerl runter und lass mich rein.«

»Den Teufel werde ich tun.« Edward musterte seinen Bruder mit einem überraschend wachen Blick. Er war rasiert, und sein Haar war ordentlich geschnitten und gekämmt.

Thomas fand es betrüblich, dass Edward glaubte, sich gegen ihn mit einem Stinktier schützen zu müssen, aber er schwor sich, nicht klein beizugeben.


»Ich möchte dir etwas sagen, und ich werde nicht gehen, ehe du mich angehört hast.« Thomas verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst mich also reinlassen und mir zuhören, oder wir können meinetwegen den ganzen Tag hier draußen herumstehen. «

Edward runzelte die Stirn.

»Je eher du eine Entscheidung triffst, desto schneller bist du mich wieder los«, fügte Thomas hinzu. Etwas anderes wollte ihm partout nicht einfallen, um Edward zu überzeugen.

»Komm rein«, knurrte Edward, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür. An der Schwelle setzte er das Stinktier ab, das zu Thomas’ Erleichterung sogleich wie der Blitz nach draußen spurtete.

Thomas folgte seinem Bruder hastig, bevor dieser es sich noch einmal anders überlegen konnte.

Als er eintrat, stach ihm sogleich die ungewohnte Ordnung ins Auge, die im Haus herrschte. Er war zwar nicht oft hier gewesen, aber er erinnerte sich, dass Edwards Heim bis obenhin mit allerlei Kram aus der Vergangenheit vollgestopft gewesen war. So war es jedenfalls bei Jasons Rückkehr nach Stewart im Juni dieses Jahres noch gewesen, und selbst Clara hatte es nicht geschafft, für etwas mehr Ordnung zu sorgen. Bis jetzt.

»Hier hat sich ja einiges getan«, bemerkte er vorsichtig.

»Clara hat im ganzen Haus Kerzen und Duftkram aufgestellt«, brummelte Edward.


Thomas nickte. »Hat sie auch aufgeräumt?«

»Nicht nur sie; eine ganze Menge ging auf mein Konto. Du weißt ja, hin und wieder muss man sich von seinem alten Krempel trennen«, sagte Edward mit einer ausholenden Handbewegung. In der Tat waren Tische und Regale nicht mehr zugemüllt, sondern fast leer. »Aber du bist bestimmt nicht hergekommen, um über meine Fähigkeiten als Hausmann zu reden. Was willst du?«

Er dachte offenbar gar nicht daran, Thomas den Mantel abzunehmen. »Ich möchte … mich entschuldigen. Für so einiges.«

»Die Vergangenheit lässt sich nicht ungeschehen machen«, brummte Edward.

Thomas nickte, wiederum erstaunt über die neu gewonnene geistige Klarheit seines Bruders.

Ein Funke Hoffnung regte sich in ihm. Vielleicht bestand ja doch eine Chance auf Versöhnung. »Stimmt. Aber ich möchte die Zukunft ändern.«

»Wie denn? Indem du Clara nachsteigst?« Edward wandte sich mit steifen Schultern um und ging ins Wohnzimmer, als wollte er etwas Distanz zwischen ihnen schaffen.

»Nein, das habe ich nicht vor«, entgegnete Thomas.

»Was dann? Willst du mich in den Wahnsinn treiben, indem du Interesse an ihr simulierst?« Edward vergrub die Hände in den Hosentaschen.

Thomas schnaubte ungläubig in Anbetracht der Ironie, die der Frage seines Bruders innewohnte. »Ich hatte genau das Gegenteil beabsichtigt. Du lebst mit
Clara unter einem Dach. Sie kümmert sich um dich, und in meinen Augen ist es ganz offensichtlich, dass du etwas für sie empfindest. Du reagierst eifersüchtig, aber wenn es darum geht, einzugestehen, dass ihr eine gemeinsame Zukunft habt, ziehst du den Schwanz ein.«

Edward zuckte die Achseln. »Das ist allein meine Sache. Es ist mein Leben.«

»Ich wollte dir bloß einen Schubs in die richtige Richtung geben, das ist alles. Als du neulich den Eindruck hattest, dass ich hinter Clara her bin, hast du dich fürchterlich aufgeregt. Deshalb dachte ich, wenn ich sie dazu überreden kann, mit mir auszugehen, würde ich dich damit direkt in ihre Arme treiben.«

Edward wandte sich mit skeptischer Miene zu ihm um. »Soll das etwa heißen, sie interessiert dich in Wirklichkeit gar nicht?«

Thomas wusste, jetzt galt es, seine Worte mit Bedacht zu wählen. Wenn er das Vertrauen seines Bruders gewinnen wollte, musste er ihm gegenüber ehrlich sein.

Natürlich bestand die Gefahr, dass er Edward damit für immer gegen sich aufbrachte.

Aber Thomas konnte ihn nicht belügen, also beschloss er, aufrichtig zu sein. »Das soll heißen, dass ich niemals einen Annäherungsversuch unternehmen werde.«

Edward musterte ihn argwöhnisch. »Du gibst also offen zu, dass du dich zu ihr hingezogen fühlst?«

Thomas holte tief Luft. »Welcher Mann täte das
nicht? Aber ich verspreche dir, ich werde die Finger von ihr lassen.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Edward verwirrt. »Warum bist du dann überhaupt hier?«

Thomas hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Edward stand ganz knapp davor, seine geistige Normalität wiederzuerlangen, doch sein jahrelang gehegtes Misstrauen ließ sich nicht einfach ausmerzen.

Und das schmerzte Thomas zutiefst.

»Wir werden nicht jünger, Edward. Ich bin hier, weil ich die Zeit, die uns noch bleibt, nicht verschwenden will. Ich will nicht länger mit meinem Bruder zerstritten sein oder vor einem uralten Fluch davonlaufen.« Wieder atmete er tief durch. »Willst du das etwa?«

»Ich laufe nicht mehr vor dem Fluch davon. Ich bin in Behandlung und auf dem Weg der Besserung«, bellte Edward, zu laut, zu energisch.

»Warum bekennst du dich dann nicht öffentlich zu der Frau, die dich liebt und die dich glücklich machen könnte?« Auch Thomas hatte jetzt die Stimme erhoben.

Edward lief krebsrot an. »Erspar mir deine guten Ratschläge! Ich bin noch immer nicht sicher, ob ich dir vertrauen kann.«

Seine Worte nahmen Thomas den Wind aus den Segeln. »Nein, das bist du nicht«, stimmte er ihm zu. »Ich kann dir nur mein Wort geben, und du müsstest mir glauben.«

Damit wandte er sich zum Gehen. Es hatte keinen Sinn, die »Gastfreundschaft« seines Bruders noch
weiter in Anspruch zu nehmen. »Aber wenn du mir schon nicht vertraust, dann vertrau wenigstens Clara«, sagte er, ehe er die Haustür öffnete. »Du hast ein bisschen Glück verdient.«

Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, lief ihm eine einzelne Träne über die Wange. Thomas wischte sie weg und marschierte zu seinem Auto, entschlossen, sich seinen eigenen Rat zu Herzen zu nehmen. Er würde versuchen, den Fluch endlich zu vergessen und sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass Jason und Lauren ein Paar waren, nicht nur um seines eigenen Seelenfriedens willen, sondern vor allem für seinen Sohn.





Kapitel 12

Lauren liebte es, Jason bei der Arbeit zuzusehen. Nicht nur, wenn er sich körperlich betätigte, sondern auch, wenn er über etwas nachgrübelte, hätte sie ihm stundenlang zusehen können. So wie jetzt. Er saß tief in Gedanken versunken in der Küche, die Stirn in Falten gelegt, die Lippen zusammengepresst, und klopfte mit einem Bleistift abwechselnd auf die Tischplatte und an seine Schläfe.

Lauren wagte es kaum, ihn in seiner Konzentration zu stören. »Warum guckst du denn so finster?«, erkundigte sie sich vorsichtig.

»Ich lese gerade den Bericht der Feuerwehr und zermartere mir das Hirn, wer hinter dem Anschlag stecken könnte. Die Polizei stellt Nachforschungen an, aber es macht mich wahnsinnig, hier herumzusitzen und auf das Ergebnis zu warten. Ich will, dass dieser Mistkerl hinter Gitter kommt. Wer weiß, was dir passiert wäre, wenn du zu Hause gewesen wärst.« Den letzten Satz presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sein Beschützerinstinkt rief ein warmes Gefühl in ihrem Bauch hervor.


Sie deutete auf das vor ihm liegende Schriftstück. »Und, steht irgendetwas Aufschlussreiches drin?«

»Bloß dass der Täter es so eingerichtet hat, dass nicht einmal er selbst wissen konnte, wann das Feuer ausbricht. Nur dass es irgendwann zu einem Kurzschluss kommen würde.«

»Das heißt, wir können die Zeit nur insofern eingrenzen, als dass es irgendwann nach der Überprüfung durch den Elektriker gewesen sein muss, richtig?«

»Richtig.« Jason lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. »Damit sind wir wieder bei meiner Liste der Verdächtigen, die Zugang zum Haus haben. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass einer meiner Männer dahintersteckt. Das ergibt keinen Sinn. Was hätten sie denn davon?« Er schnaubte verdrossen.

Sie ließ sich auf dem Stuhl neben ihm nieder. »Wahrscheinlich war es ja keiner von ihnen. Es sind doch noch andere Leute hier ein und aus gegangen.« Lauren rieb sich die Arme. Sie fand den Gedanken, dass ihr jemand absichtlich so etwas angetan hatte, beunruhigend.

»Mike hat alle kurz überprüft, und er sagt, deine Großmutter und deine Schwester lagen mit keinem der Betreffenden oder ihren Familien im Clinch. Was meiner Meinung nach für ihre Unschuld spricht.«

Lauren nickte. »Finde ich auch. Und außerdem vertraue ich auf deine Menschenkenntnis. Wenn du diese Leute eingestellt hast, dann sind sie bestimmt in Ordnung. «

Er grinste schief. »Danke.«


Lauren zuckte die Achseln. Sie durfte nicht zu viel in ihre Gefühle für ihn hineininterpretieren. Sie hatte sich gelobt, emotional auf Distanz zu bleiben, auch wenn es ihr schwerfiel. Aber eine dauerhafte Beziehung zwischen einer Perkins und einem Corwin war ausgeschlossen, das hatte sie bereits aus eigener Erfahrung gelernt. Außerdem warteten ihr Leben in New York und ihre Karriere auf sie, sobald sie das Haus endlich verscherbelt hatte.

Sie räusperte sich. »Ich habe Sharon angerufen und ihr die Namen durchgegeben, mit der Bitte, Richard nach den Leuten zu befragen. Als Bürgermeister kennt er die meisten Familien in der Stadt.«

»Und, ist irgendetwas dabei herausgekommen?«

»Nur dass Richard mit Gary Willet, der die neuen Rigipsplatten montiert hat, Poker spielt. Und er schwört, dass Gary ein anständiger Kerl ist, der Familie hat. Und dass er absolut unfähig ist, zu bluffen. Sharon meint, Gary Willet könnte beim besten Willen niemanden anlügen.«

»Okay, dann bleibt nur noch der Klempner. Ich warte gerade auf einen Rückruf von J. R., und Mike wollte sich melden, sobald er sein Führungszeugnis überprüft hat.«

Wie auf ein Stichwort klingelte Jasons Handy. Er sah auf das Display und schmunzelte. »Bingo. Das ist J.R.«

Während er telefonierte, fütterte Lauren den Kater, reinigte die Kaffeemaschine und räumte auf, bis das Telefonat beendet war.


»Und?«

»Ich bin nicht sicher. J. R. kennt Brody Pittman noch nicht lange und weiß nicht viel über ihn. Pittman hat letzte Woche auch angefangen, bei Mrs Hawley ein paar rostige Leitungen auszutauschen. Seltsamerweise ist er seit dem Tag, an dem es hier gebrannt hat, nicht mehr zu erreichen.«

Lauren runzelte die Stirn. Was mochte das zu bedeuten haben? »Und das, obwohl er mit dem Austausch der Leitungen noch nicht fertig ist?«

»Ganz recht. Er ist von einem Tag auf den anderen untergetaucht, was irgendwie verdächtig ist, wo er sonst immer so scharf darauf war, sich an die Arbeit zu machen.«

»Wir werden wohl oder übel abwarten müssen, ob Mike etwas herausfindet. In der Zwischenzeit fahre ich zu Clara und bitte sie, mir ein paar Einträge im Tagebuch zu erklären. Kommst du mit?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich würde lieber hier weitermachen. «

Doch ein Blick auf seine angespannte Miene reichte, um Lauren davon zu überzeugen, dass er etwas Ablenkung gut gebrauchen konnte. Sie erhob sich, stellte sich hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern, um ihn zu massieren.

»Deine Crew ist doch hier«, sagte sie, während sie seine verkrampften Muskeln bearbeitete. »Leg doch eine Pause ein und begleite mich. Es kann nicht schaden, wenn du mal wieder hier rauskommst.«

Er stöhnte genüsslich und ließ das Kinn auf die
Brust sinken, damit sie ihn noch besser durchkneten konnte. Und sie legte sich richtig ins Zeug, bearbeitete ihn mal kräftiger, mal sanfter, je nachdem, wie seine Reaktion ausfiel. »Dann kommst du also mit zu Clara? «, fragte sie, als er wieder etwas lockerer wirkte. »Wir könnten ja unterwegs einen Zwischenstopp im Diner einlegen und einen Happen essen, ehe wir uns wieder unseren Problemen hier widmen.«

»Ich mache, was du willst, solange du nicht aufhörst, mich zu massieren.«

Lauren schlang ihm die Arme um den Hals und beugte sich zu ihm hinunter, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Ich würde ja liebend gern zur nächsten Stufe übergehen, aber das ganze Haus ist voller Handwerker.« Sie richtete sich auf und ging um ihn herum. »Los, los, auf zu Clara. Ich wette, sie kann uns mit dem Tagebuch weiterhelfen.«

»Juhu«, brummelte er sarkastisch, konnte jedoch ein Lächeln nicht unterdrücken.

Er wirkte wirklich schon bedeutend entspannter. Allerdings würde die Wirkung vermutlich nicht allzu lange anhalten. Wenn er herausfand, dass Lauren vorhatte, ihren Porsche zu verkaufen, statt auf sein Angebot einzugehen und sich von ihm Geld zu leihen, war es damit garantiert vorbei. Doch es war bereits alles arrangiert. Eine ihrer New Yorker Freundinnen, ein Model, das hervorragend verdiente, hatte eingewilligt, ihn ihr abzukaufen. Und sie würde bar bezahlen.


Die Glöckchen über der Eingangstür des Crescent Moon bimmelten. Ah, Kundschaft. Wichtige Kundschaft, das spürte Clara, noch ehe sie durch den aus langen Perlenschnüren bestehenden Vorhang gespäht hatte, der das Lager vom Rest des Ladens trennte.

Draußen standen Lauren Perkins und Jason Corwin und ließen den Blick über ihre Waren schweifen, während sie auf sie warteten. »Was für eine schöne Überraschung!« Clara trat in den Verkaufsraum und ging auf die beiden zu, um sie zu begrüßen.

»Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen.« Lauren lächelte, doch wie immer bemerkte Clara hinter der freundlichen Fassade ein Zögern. Die junge Frau schien nie so recht zu wissen, ob man ihr wohlgesonnen war oder nicht.

Das sollte sich doch ändern lassen, dachte Clara. Sie breitete schwungvoll die Arme aus, so dass ihr strahlend blauer Kaftan wehte, und drückte Lauren an sich.

Dann wandte sie sich zu Jason um und ließ ihm dieselbe Willkommensgeste zuteil werden.

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als ich von dem Brand gehört habe. Aber hier drin wusste ich, dass euch nichts passiert ist.« Sie legte sich eine Hand auf die Brust, genau über dem Herzen, das ihr in der Tat versichert hatte, dass den beiden kein Leid geschehen war.

Jason, der nicht viel auf ihre Intuition gab, lachte. »Dein Wissen verdankst du doch wohl eher der Tatsache, dass in einer Kleinstadt Klatsch und Tratsch recht schnell die Runde machen.«


Clara starrte ihn einen Moment lang an – oder vielmehr durch ihn hindurch –, ehe sie den Blick abwandte. Sie fand Jason viel zu sympathisch, um es ihm übelzunehmen, dass er an ihren Fähigkeiten zweifelte.

Da gerade keine anderen Kunden im Laden waren, konnte sie ihren Besuchern ihre volle Aufmerksamkeit schenken, und die würden sie auch brauchen. Auch das konnte sie spüren. »Lauren, was kann ich für Sie tun?«

Lauren grinste. »Ist es so offensichtlich, dass ich die treibende Kraft war und nicht Jason?«

Sie schien Jason in – und auswendig zu kennen.

Clara lächelte. »Man möchte meinen, ich hätte ihn bekehrt, als sich meine Weissagung bewahrheitet hat.«

»Ah, ja, das Tarot-Orakel«, sagte Lauren. »Das hat er erwähnt.«

»Was hat er denn erzählt?«

»Er sagte, eine Wahrsagerin hätte ihm prophezeit, dass wir uns über den Weg laufen würden.« Ihre Augen funkelten belustigt auf.

»Ganz recht. Ich habe ihm vorhergesagt, dass eine Dame in Rot seine Welt in den Grundfesten erschüttern würde. Hat er das auch erwähnt?«

»Nein, nicht direkt«, murmelte Lauren.

»Soweit ich mich entsinne, hat er selbst gemutmaßt, dass sie eine rote Maske tragen würde.«

Lauren fuhr verblüfft zu Jason herum. »Ist ja nicht zu fassen!«


»Tolles Outfit übrigens«, bemerkte Clara mit einem vielsagenden Blick auf Laurens rote Fransenstiefel und den dazu passenden roten Schal. »Vielleicht lässt er sich ja irgendwann doch noch überzeugen.«

Lauren und Jason wechselten einen Blick und waren sichtlich um Worte verlegen.

»Setzt euch doch.« Clara deutete auf einen kleinen Tisch, an dem sie ihren Kunden sonst die Zukunft vorhersagte. »Ich habe gerade eine Kanne Tee gemacht. Ich hole euch welchen.« Etwas Entspannung würde den beiden guttun.

Ein paar Minuten später kehrte sie mit zwei kleinen Tassen zurück, die sie vor ihren Gästen abstellte. »Also, was führt euch zu mir?«

Lauren kramte das Tagebuch aus ihrer Handtasche. »Das hier habe ich im Haus meiner Großmutter gefunden. Es wurde offensichtlich von jemandem aus meiner Familie verfasst. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns einiges erklären.«

Sie reichte Clara das Buch, doch die negative Energie, die davon ausging, war so stark, dass diese es auf den Tisch fallen ließ.

»Was ist los?«, fragte Lauren.

Jason lachte. »Böse Geister?«

Clara warf ihm einen strafenden Blick zu. »Es ist von einer unguten Aura umgeben.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, um Lauren nicht zu beunruhigen. »Glauben Sie, dass Ihre Großmutter es geschrieben hat?«

»Wohl kaum; das ist nicht ihre Handschrift. Ich
glaube eher, dass es das Tagebuch der Mary Perkins ist, die damals den Fluch ausgesprochen hat.«

Jason gab zum Glück keinen Ton von sich.

»Wie kommen Sie darauf?«, wollte Clara wissen. Ihre Neugier war geweckt, der negativen Energie zum Trotz.

»Das schließe ich aus einigen Einträgen.« Lauren blätterte vorsichtig die dünnen Seiten um. »Außerdem ist es schon sehr alt, und die Schrift ist streckenweise unleserlich. Es muss einmal nass geworden sein. Aber manches kann man noch entziffern.«

»Was denn zum Beispiel?« Clara beugte sich über den Tisch, um einen Blick in das Buch zu werfen.

»Zum Beispiel die Worte Fluch und Opfergabe«, sagte Jason betont gelassen und eine Spur sarkastisch. »Deshalb habe ich Lauren geraten, sich an dich zu wenden.«

Jason nahm die ganze Sache sichtlich nicht ernst.

Lauren dagegen schon.

Und sie tut gut daran, dachte Clara. »Wartet.« Sie erhob sich, um ein Buch aus ihrem privaten Bücherregal zu holen. »Hier gibt es ein Kapitel, in dem beschrieben wird, wie man jemanden verflucht, wie man den Fluch wieder aufhebt und so weiter. Ich versuche, negativen Energien möglichst aus dem Weg zu gehen, aber ich kann euch gern erklären, um welche Art von Opfergaben es sich hier handeln könnte.«

»Das wäre toll.« Lauren nickte eifrig.

Clara studierte das Inhaltsverzeichnis, bis sie das entsprechende Kapitel gefunden hatte, und überflog
dann die betreffenden Textstellen, um ihre Erinnerungen aufzufrischen. »Also, Folgendes: Es gibt verschiedene Arten von Opfergaben. Sie können etwa als Ausdruck der Verehrung oder Ergebenheit dienen«, zitierte sie. »Sie können aber auch, wie im Falle des Corwin-Fluches, eine Art Gegenleistung oder Dankeszoll sein, ein Geschenk, das bei der Verhängung des Fluches dargeboten wird.«

»Das ist doch lächerlich.« Jason schnaubte verärgert. »Selbst wenn irgendeine verrückte Hexe meine Familie mit einem ›Fluch‹ belegt haben sollte: Wer kann mit Sicherheit behaupten, dass es so etwas wie Flüche oder Verwünschungen überhaupt gibt?«

»Wer kann mit Sicherheit behaupten, dass es sie nicht gibt?«, fragte Clara und sah ihm direkt in die Augen.

Jason runzelte die Stirn, sagte aber nichts weiter.

Lauren war bei den Worten verrückte Hexe zusammengezuckt.

»Steht da irgendwo, worin die Opfergabe bestanden hat?« Clara wollte das Buch lieber nicht noch einmal anfassen.

Lauren hatte diesbezüglich keine Bedenken. Sie schlug es auf und blätterte darin. Eine Weile herrschte Schweigen, während sie aufmerksam Seite um Seite überflog.

Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Man kann es wirklich kaum entziffern. Hier steht etwas über eine Opfergabe, und dann … « Sie überblätterte ein paar Seiten, bemühte sich mit zusammengekniffenen Augen
eine lesbare Stelle zu finden. »Hier: Das Versteck befindet sich im Her … Ich glaube, das hieß einmal ›im Herzen des Hauses‹.« Sie runzelte die Stirn. »Seltsam. «

»Hat denn nie jemand etwas erwähnt, das für Ihre Familie von besonderer Bedeutung ist? Etwas, das irgendwann einfach verschwand?« Clara ließ Laurens ernstes Gesicht nicht aus den Augen.

Lauren schüttelte den Kopf. »Mir gegenüber jedenfalls nicht. Ich frage mich, ob meine Schwester etwas weiß. Nicht dass sie es mir mitteilen könnte, wenn es so wäre.« Bei dem Gedanken an Beth ließ Lauren die Schultern hängen.

Sie liebte ihre Familie offenbar allen Widrigkeiten zum Trotz.

Jason ergriff ihre Hand. »Ich könnte dich nach Bricksville fahren, damit du mit ihr darüber reden kannst. Selbst wenn sie nicht antwortet, fühlst du dich danach vielleicht besser.«

»Das würdest du tun? Für mich?«, fragte Lauren überrascht.

Jason nickte.

»Danke«, sagte sie. »Darauf komme ich nachher noch zurück.«

Interessant, dachte Clara, die den kurzen Dialog aufmerksam verfolgt hatte. Jason machte sich über den Fluch lustig und wollte nichts mit dem Tagebuch zu schaffen haben, aber sobald es um Laurens Gefühle ging, war er für sie da. Obwohl der Grund für ihren Kummer bei Menschen gesucht werden musste, die
seiner Familie absichtlich Schaden zugefügt hatten, wollte Jason ihr helfen, die Bürde zu tragen. Und Lauren ließ sich bereitwillig von ihm helfen und trösten.

Sie hatte es geahnt. Die beiden waren füreinander bestimmt.

»Ihr zwei verfügt über das nötige Potenzial, den Fluch aufzuheben«, stellte sie fest und klappte ihr Buch zu.

»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Lauren.

»Normalerweise benötigt man dazu die Opfergabe. «

»Aber wir wissen doch gar nicht, was diese Opfergabe war!«, rief Lauren frustriert.

»Wenn das Schicksal will, dass ihr dahinterkommt, dann werdet ihr es herausfinden«, versicherte ihr Clara.

Jason schnaubte erneut. »Hast du keine besseren Ratschläge auf Lager?«

Clara schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht. Manches muss man eben ganz alleine herausfinden. Ich kann euch nur sagen, dass ihr der Lösung schon ziemlich nahe zu sein scheint.«

»Versteh ich nicht«, sagte Lauren.

»Das liegt daran, dass sich Clara absichtlich kryptisch ausdrückt«, sagte Jason genervt.

»Habt Vertrauen zu euch selbst, zu euren Instinkten. « Clara beugte sich über den Tisch. »Euren Gefühlen .«

Lauren lächelte. »Danke, dass Sie sich Zeit für uns
genommen haben. Ich weiß es zu schätzen.« Erst jetzt nahm sie den ersten Schluck Tee. »Mmm, lecker.«

Clara lächelte. »Ich schenke euch eine Packung. Er wird euch helfen, zu entspannen.«

»Das ist sehr liebenswürdig.« Lauren erhob sich und griff nach ihrem Mantel.

Jason stand ebenfalls auf und half ihr in den Mantel, ehe er in seine Jacke schlüpfte. »Danke, Clara. Ich weiß es auch zu schätzen.«

»Gern geschehen. Ich betrachte dich als Familienmitglied, Jason. Wenn ihr möchtet, kann ich euch ein paar Utensilien zusammenstellen, die die guten Geister in euer Haus locken werden.« Sie musste allerdings erst überlegen, was am besten geeignet war.

Lauren bekam vor Aufregung ganz rote Wangen. »Das wäre toll.«

»In Ordnung, dann komme ich heute Nachmittag bei euch vorbei und bringe euch dann auch gleich den Tee mit.« Clara geleitete ihre Besucher noch zur Tür.

Lauren zögerte. »Haben Sie keine Bedenken, das Anwesen der Perkins zu betreten?«

Clara blieb an der Türschwelle stehen. »Nein, warum sollte ich?«

Lauren sah zu Jason, als wüsste sie nicht recht, ob sie antworten sollte oder nicht.

»Lauren hat meinen Vater und Onkel Hank neulich eingeladen, und sie haben sich geweigert, hereinzukommen«, erklärte er. »Sehr nachbarschaftlich, nicht?« Verlegen schob er die Hände in die Taschen seiner Lederjacke.


»Seid nachsichtig mit ihnen. Es ist schwierig, eine Angst zu überwinden, die so tief in einem Menschen verwurzelt ist. Gebt ihnen etwas Zeit«, sagte Clara sanft.

Jason schüttelte den Kopf. »Wozu denn? Manches ändert sich nie.«

Clara tätschelte ihm die Wange. »Du bist viel zu skeptisch, mein Junge.«

Er grinste. »Ach, ja? Immerhin bin ich hier.«

»Was in meinen Augen ein sehr gutes Omen ist. Apropos: Hast du schon gehört, dass dein Vater Edward einen Besuch abgestattet hat?«

Jason traf bei ihren Worten beinahe der Schlag, Clara konnte es deutlich spüren.

»Was? Wozu? Hat er damit gedroht, dass er dich ihm ausspannen wird, wenn Onkel Edward nicht endlich zu seinen Gefühlen steht?«, fragte er wutentbrannt.

Der Ärmste. Er hatte gespaltene Gefühle, was seinen Vater anging. Man konnte es ihm nicht verdenken; die ältere Generation der Corwin-Männer waren äußerst komplizierte Wesen.

Clara hoffte, seine Einstellung positiv beeinflussen zu können. »Nein, ganz im Gegenteil, er hat sich entschuldigt und gesagt, dass er sich mit ihm versöhnen möchte. Er hat Edward von seinem ursprünglichen Plan erzählt. Dass er ihn eifersüchtig machen wollte, indem er mir schöne Augen macht.« Clara trat von einem Fuß auf den anderen. »Dein Vater hat also beschlossen, ein offenes, ehrliches Gespräch mit seinem Bruder zu führen.«


»Tatsächlich? Das ist doch ein Schritt in die richtige Richtung, findest du nicht auch?« Lauren stupste Jason mit dem Ellbogen an. »Klingt fast, als würde dein Vater endlich auf dich hören.«

Er nickte bedächtig. »Schon möglich. Hat Onkel Edward das Friedensangebot angenommen?«

Clara seufzte. »Noch nicht. Aber er hat mir alles erzählt, und zwar ganz ohne Wutausbruch und konfuses Gestammel. Und das ist definitiv ein großer Schritt in die richtige Richtung. Wer weiß, was als Nächstes passiert.«

Lauren legte Jason einen Arm um die Schulter. »Es ist auf jeden Fall ein Fortschritt.«

Er schwieg.

Es wird sich zeigen, wie groß dieser Fortschritt nun tatsächlich ist, dachte Clara. Nicht nur, was Edward anging, sondern auch Jason, Lauren und das Schicksal ihrer Familien betreffend.

Denn was die beiden noch nicht wussten, noch gar nicht wissen konnten, war, dass sie gemeinsam über weit mehr Potenzial verfügten als einzeln. Eine Liebe zwischen einer Perkins und einem Corwin konnte viel dazu beitragen, den jahrhundertealten Fluch zu bezwingen. Nun war das Schicksal am Zug. Dummerweise war das menschliche Herz ein äußerst unberechenbares Organ.



 Ihr Besuch im Crescent Moon war nun schon eine Woche her, und seitdem war Lauren noch nicht wieder auf das Thema Beth zu sprechen gekommen. Jason
fragte sich, ob es daran lag, dass es so viel zu tun gab und sie sich voll und ganz auf das Haus konzentrieren wollte, oder ob sie ihn noch immer von ihrer Familie fernhalten wollte.

Seit dem Brand waren alle Beteiligten mit einer Entschlossenheit ans Werk gegangen, die selbst Jason imponierte. Alle hatten sich noch mehr ins Zeug gelegt als davor. Seine Crew schob Extraschichten, und Amber und Gabrielle gingen ihnen zur Hand, so oft sie konnten, so dass in weiten Teilen des Hauses allmählich ein Licht am Ende des Tunnels zu sehen war. In dem vom Feuer verwüsteten Bereich hatten natürlich vorerst alle Arbeiten ruhen müssen, bis der Sachverständige von der Versicherung sich alles angesehen hatte. Er hatte sich eine Weile bitten lassen, aber morgen wollte er endlich kommen.

Lauren hatte die Käufer nicht über den Brand informiert, in der Hoffnung, dass die Reparaturarbeiten trotzdem bis zum ersten Dezember abgeschlossen werden konnten. Nicht dass sie die Angelegenheit zu verschweigen gedachte; aber es sollte alles tipptopp sein, ehe sie die Käufer davon unterrichtete. Jason hatte vorgeschlagen, es gleich zu tun, um einen Aufschub herauszuschinden; schließlich hatte bei der Vereinbarung der Frist niemand vorhersehen können, dass ein Feuer ausbrechen und einen Teil ihrer Arbeit wieder zunichtemachen würde. Er war überzeugt, dass die Käufer deswegen nicht abspringen würden. Doch Lauren wollte nicht von den vertraglich festgehaltenen Bedingungen abweichen. Bezugsfertiger
Zustand. Wenn es irgendwie möglich war, hatte sie vor, sich daran zu halten.

Jason bewunderte ihren Kampfgeist und ihren Arbeitseifer. Er verdrängte seinen persönlichen Frust, schob den Gedanken beiseite, dass wenigstens einer von ihnen beiden auf ein Ziel hinarbeitete, und tat alles in seiner Macht Stehende, um sie zu unterstützen.

Heute hatte sie ihn gebeten, in der Stadt ein paar Einkäufe für sie zu erledigen. Sein Weg führte ihn zunächst in die Apotheke und dann in den Supermarkt. Er besorgte Katzenfutter, und einer plötzlichen Eingebung folgend außerdem einen überdimensionalen Kratzbaum für Trouble und einen Blumenstrauß für Lauren. Er konnte einfach nicht widerstehen.

Dann erstand er noch eine Dose Autopolitur, weil Trouble auf seinem Wagen ständig Pfotenabdrücke hinterließ. Der Kater verbrachte nach wie vor den Großteil des Tages auf seiner Motorhaube, und nachts lag er bei ihnen im Bett und schnarchte ohrenbetäubend.

Jason fragte sich, ob es vielleicht spezielle Nasenstöpsel zu kaufen gab, mit denen man dieser allnächtlichen Lärmbelästigung ein Ende setzen konnte. Er hatte sogar schon in Erwägung gezogen, Trouble zum Tierarzt zu bringen und überprüfen zu lassen, ob womöglich irgendein ernsthaftes Leiden schuld daran war, dass der Kater Nacht für Nacht ganze Wälder zersägte … Unglaublich, aber wahr. Weit unglaublicher war allerdings die Tatsache, dass er mit dem Gedanken spielte, Trouble zu adoptieren, wenn Lauren
erst weg war. Aber er weigerte sich, auch nur daran zu denken, ehe es so weit war.

Bei seiner Rückkehr stellte er fest, dass Lauren ausgeflogen sein musste, denn ihr roter Porsche stand nicht an seinem üblichen Platz. Seltsam. Vielleicht hatte sie ja noch etwas zu erledigen gehabt. Andererseits hätte sie ihn doch einfach anrufen können, wenn sie noch etwas aus der Stadt benötigt hätte. Das wäre doch viel einfacher gewesen, als selbst loszufahren.

Er warf einen Blick auf sein Handy, aber es waren keine Anrufe eingegangen. Hoffentlich hatte es nicht wieder einen Zwischenfall mit ihrer Schwester gegeben, der einen überstürzten Besuch im Gefängnis erforderlich gemacht hatte. Bei der Vorstellung zog sich ihm das Herz in der Brust zusammen. Zweifellos hatte sie sich inzwischen an die Besuche bei ihrer Schwester gewöhnt, trotzdem war ihm nicht wohl bei dem Gedanken, Lauren könnte allein hingefahren sein. Bei ihrer letzten Fahrt nach Bricksville hatte er sich schwere Vorwürfe gemacht, weil er sie nicht begleitet hatte.

Dabei verspürte er wirklich nicht die geringste Lust, Beth Perkins im Gefängnis zu besuchen. Außerdem konnte er sich lebhaft vorstellen, wie entsetzt seine Familie reagieren würde, wenn es herauskäme. Doch er wollte für Lauren da sein. Hatte sie ihn etwa genau deshalb losgeschickt? Damit sie zu ihrer Schwester fahren konnte, ohne lange mit ihm darüber zu diskutieren, ob er mitkommen sollte oder nicht?

Jason konnte nur hoffen, dass das nicht der Fall
war. Er klemmte sich den Kratzbaum unter den Arm, nahm die Plastiktüte und die Blumen und ging ins Haus.

Doch statt wie erwartet eine Nachricht von ihr vorzufinden, stieß er im Wohnzimmer auf Lauren höchstpersönlich. Sie hatte sich mit einer Packung Papiertaschentücher auf dem Sofa zusammengerollt. Ihre Augen waren gerötet.

Sogleich legte er seine Mitbringsel ab und setzte sich neben sie. »Was ist denn los?«, fragte er und schlang einen Arm um sie.

»Ach, ich hatte gedacht, es würde ohne Tränen gehen, aber ich habe mich geirrt.« Sie putzte sich die Nase und pfefferte das Taschentuch in den Papierkorb, der neben dem Sofa stand.

»Was würde ohne Tränen gehen?«, fragte Jason mit einem mulmigen Gefühl.

Lauren setzte sich auf und straffte die Schultern; ein schlechtes Zeichen. »Ich habe mein Auto verkauft«, gestand sie ihm und zupfte ein frisches Taschentuch aus der Packung. »Aber keine Sorge, es geht schon wieder. Ich mache mich gleich wieder an die Arbeit.« Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie zurück.

»Du hast dein Auto verkauft«, wiederholte er fassungslos, als müsste er es selbst laut aussprechen, um es zu begreifen.

»Jawohl.« Lauren schob das Kinn nach vorn.

»Den Porsche.«

Sie nickte.

»Der das Symbol deines Erfolgs war.«


Sie holte tief Luft. »Ganz recht. Er war ein Symbol, nichts weiter. Mein Erfolg wird sich auch so einstellen. Oder auch nicht. Wie dem auch sei, es geht mir gut. Es ist doch dämlich, wegen eines Autos Tränen zu vergießen.« Sie erhob sich und deutete auf seine Einkäufe. »Was ist denn das alles?«

»Versuch nicht, das Thema zu wechseln.« Er packte ihren Arm und drehte sie zu sich herum. »Du weinst nicht wegen des Wagens, sondern weil du wütend bist. Und zwar durchaus zu Recht. Du bist wütend auf deine Schwester und auf deine Eltern, die dich überhaupt erst in diese Lage gebracht haben.«

Er wünschte, er könnte sich einen von ihnen für fünf Minuten vorknöpfen, um ihnen ordentlich die Meinung zu sagen. Er würde schon dafür sorgen, dass sie nie vergaßen, was Lauren für sie getan hatte und wie dankbar sie ihr sein sollten.

»Du irrst dich«, blaffte sie ihn an. »Ich habe aus reiner Sentimentalität geweint, und es war dämlich. Und was meine Familie angeht: Ich bin nicht wütend auf sie. Ich tue, was getan werden muss, denn das tun Familienmitglieder nun einmal füreinander!« Sie war zusehends lauter geworden, als müsste sie nicht nur ihn, sondern vor allem sich selbst überzeugen.

Doch das behielt er wohlweislich für sich. Stattdessen stellte er ihr eine einzige Frage: »Würden sie denn dasselbe für dich tun?«





Kapitel 13

Würden sie dasselbe für dich tun? Es war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber Jason musste die Frage einfach stellen.

»Soll das ein Witz sein?«, fragte sie ihn.

Er schüttelte den Kopf, entschlossen, den Kampf bis zum bitteren Ende auszufechten. »Deine Eltern haben doch bereits bewiesen, dass sie gar nicht daran denken«, sagte er sanft.

Sie warf ihm einen furchterregenden Blick zu. »Es geht hier nicht um meine Eltern.«

Wie es schien, hatte sie sich längst damit abgefunden, dass sie auf der Prioritätenliste ihrer Eltern nicht an oberster Stelle stand. »Und, würde deine Schwester dasselbe für dich tun?«

Lauren verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich würde sie dasselbe für mich tun, wenn ich krank wäre«, fauchte sie. »Allerdings war es bisher eben zufällig immer umgekehrt gewesen.«

Jason hätte nicht unbedingt seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass sich Laurens Schwester für irgendeinen anderen Menschen interessierte als für sich selbst, aber das wollte Lauren offenbar nicht wahrhaben.
Worauf Jason jedoch hinauswollte, war nicht, ob sich Beth Perkins im umgekehrten Fall um ihre Schwester kümmern und ihr Geld dafür ausgeben würde, um bei Gericht Berufung für Lauren einzulegen. Es ging ihm zu seiner eigenen Überraschung auch nicht darum, dass Lauren ihr geliebtes Cabrio verkauft hatte, statt sich von ihm Geld zu leihen, wie er es ihr angeboten hatte.

Seine größte Sorge war, dass Lauren wie mit Blindheit geschlagen zu sein schien, was den Gesundheitszustand ihrer Schwester anging. »Was ist, wenn Beth gar nicht wirklich krank ist?«

»Was willst du damit andeuten?« Lauren wirkte auf einen Schlag nicht mehr empört, sondern ungläubig.

Dass deine Schwester genauso verrückt ist, wie es deine Großmutter war, dachte Jason, und im selben Augenblick wurde ihm bewusst, dass er sich in eine Sackgasse manövriert hatte. Im ersten Moment hatte er sich darüber geärgert, dass sie ihr Auto verkauft hatte, statt sein Geld zu nehmen. Sein männliches Ego war gekränkt gewesen, das gestand er gerne ein.

Aber das war noch nicht alles. Jetzt, mit etwas Abstand betrachtet, erkannte er, dass er Lauren die Augen öffnen wollte. Sie musste erkennen, dass jeder Dollar, den sie in ihre geistesgestörte Schwester investierte, im Grunde verschwendetes Geld war, während ihr der Verkauf des Hauses wenigstens die Kosten für die Renovierung wieder einbringen würde. Aber wie sollte er ihr das beibringen, ohne ihr wehzutun? Ohne einen Keil zwischen sie beide zu treiben?


»Na, was ist?« Sie klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden.

Das hatte er jetzt davon, dass er auf ihre Neuigkeit so spontan reagiert hatte, ohne darüber nachzudenken, wohin diese Unterhaltung führen konnte. Großer Fehler. Jetzt schuldete er ihr eine Antwort, und zwar möglichst eine, bei der sie nicht an die Decke ging.

»Ich will damit nur sagen, dass sie zwar wegen ihres Nervenzusammenbruchs in Behandlung ist, aber Tatsache ist doch, dass sie Dinge getan hat, die strafbar sind. Genau wie eure Großmutter.« Er versuchte, in Anbetracht seiner zwar korrekten, aber schmerzhaften Formulierung nicht das Gesicht zu verziehen.

»Glaubst du wirklich, das ist mir nicht klar?« Lauren versagte die Stimme. »Aber sie ist meine Schwester . Meine kleine Schwester. Und sie ist nicht so stark, wie sie wirkt. Sie war so schwach, dass sie sich dem Einfluss meiner Großmutter nicht entziehen konnte. Und dafür trage allein ich die Verantwortung.«

Das hatte er nicht erwartet. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er, auf das Schlimmste gefasst.

Sie ging zu den Bücherregalen aus Mahagoni und nahm ein kleines gerahmtes Foto zur Hand, das ihm noch nie zuvor aufgefallen war. Das Wohnzimmer war bislang unberührt geblieben, weil sich Lauren am liebsten hier aufhielt. Jetzt war ihm auch klar, weshalb – es war der Raum, der am wenigsten an Mary Perkins in ihrer Funktion als Bürgermeisterin und an die zahlreichen Fälle von Machtmissbrauch erinnerte.

Lauren reichte ihm das Bild.


Es zeigte zwei niedliche kleine Mädchen. Lauren, die größere Schwester, hatte der kleineren in Beschützerpose den Arm um die Schulter gelegt.

»Wie alt wart ihr da?«, wollte Jason wissen.

Sie sah auf das Bild. »Ich war elf, und Beth war sechs. Wir standen uns immer sehr nahe, bis zu dem Sommer, als ich achtzehn wurde und nach New York ging. Sie hat mir nie verziehen, dass ich sie im Stich gelassen habe. Sie zog hierher zu Großmutter und war ihrem Einfluss schutzlos ausgeliefert.« Sie holte zitternd Luft. »Deshalb ist es meine Schuld. Weil ich zugelassen habe, dass sie von Grandma manipuliert wurde.«

Jason packte sie an den Schultern. »Das hast du doch nur getan, um dein eigenes Leben zu führen. Du bist ihre Schwester, nicht ihre Mutter! Es war dein gutes Recht, in die Welt hinauszuziehen!«

Lauren schüttelte seine Hände ab. »Ich habe sie der Obhut einer Verrückten überlassen«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Somit bin ich mitverantwortlich für die Dinge, die Beth getan hat.«

Jason schüttelte frustriert den Kopf. Er war anderer Meinung, und er hätte sie schrecklich gern in die Arme geschlossen, aber sie wirkte so steif, dass er fürchtete, sie könnte zerbrechen, wenn er sie noch einmal berührte.

»Ich behaupte immer noch, dass es nicht deine Schuld ist; auch wenn du das Gefühl hast, es wäre so. Du konntest doch damals nicht ahnen, wozu deine Großmutter fähig war!«


»Das ist jetzt alles einerlei«, erwiderte sie mit traurigem Blick. »Beth hat sich auf mich verlassen, und ich war nicht für sie da. Ob sie nun krank ist oder verrückt wie unsere Großmutter, ich muss für sie sorgen, so gut es geht. Wenn das bedeutet, dass ich meinen Wagen verkaufen muss, um ihren Anwalt zu bezahlen, dann soll es eben so sein.«

Spätestens jetzt hatte Jason erkannt, dass es keinen Sinn hatte. Sie würde sich nicht überzeugen lassen. Sie war entschlossen, an ihrer verzerrten Sichtweise festzuhalten. Doch er war genauso entschlossen, ihr klarzumachen, dass sie nicht für die Entscheidungen ihrer Schwester verantwortlich war.

»Du verstehst es einfach nicht, oder?«, sagte Lauren. »Vielleicht hilft es ja, wenn du es mit eigenen Augen siehst. Also, los.«

»Wo willst du hin?«

»Du hast doch versprochen, mich zu begleiten, wenn ich Beth das nächste Mal besuche. Jetzt bekommst du die Gelegenheit, dein Versprechen einzulösen. Ich brauche nämlich jemanden, der mich fährt, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte. Hopp, hopp!«

Sie ging zur Tür. An der Schwelle hielt sie inne und sah sich zu ihm um. »Worauf wartest du noch?«

Er trat zu ihr. »Das kommt jetzt bloß etwas überraschend. Ich hatte nicht erwartet, dass du nach der Unterhaltung gerade eben eine Fahrt nach Bricksville vorschlagen würdest.«

Sie zuckte die Achseln. »Tja, wie heißt es so schön: Die Geister, die ich rief … «


Jason folgte ihr widerstrebend nach draußen. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass ihm eine unheilvolle Begegnung bevorstand.



 Sie schwiegen praktisch die ganze einstündige Fahrt über. Als sie schließlich vor Beths Zimmer im Gefängnis von Bricksville standen, bekam Jason einen Eindruck davon, was Lauren bei jedem ihrer Besuche hier durchmachte. Jetzt bewunderte er sie noch mehr dafür, dass sie immer wieder hierherkam, ohne sich je zu beklagen.

»Tag, Beth«, begrüßte Lauren ihre Schwester, als sie eintraten. Ihre Stimme klang unnatürlich hoch und fröhlich.

Beth Perkins lag in ihrem Bett und starrte geradeaus. Ihr Körper wirkte in den weißen Laken genauso zerbrechlich, wie Lauren es geschildert hatte.

Jason hatte Beth nie näher kennengelernt. Als sie zu ihrer Großmutter nach Perkins gezogen war, hatte er schon nicht mehr in der Gegend gelebt, und auch aus der Zeit davor hatte er nur vage Erinnerungen an die jüngere Schwester des Mädchens, mit dem er damals den Sommer verbracht hatte. Doch um ihre Verbrechen rankten sich allerlei Gerüchte, und die waren ihm alle wohlbekannt. Es hieß, hinter der zerbrechlichen Fassade verberge sich ein eiskaltes, herzloses Wesen. Er hätte sich nur zu gern vom Gegenteil überzeugen lassen, weil er Lauren liebte. Und er fand es trotzdem schier unmöglich, weil er ein Corwin war.

»Beth, ich habe einen Besucher mitgebracht.« Lauren
ließ sich auf dem Stuhl neben dem Bett nieder und ergriff die Hand ihrer Schwester. »Das ist Jason, ein Freund von mir.«

Lauren hatte bereits angekündigt, dass sie seinen Nachnamen unterschlagen würde, um Beth nicht aufzuregen.

Jason hatte sich einverstanden erklärt. Für Lauren.

Er ließ Beth nicht aus den Augen.

Sie zeigte keinerlei Reaktion auf die Worte ihrer Schwester, sondern starrte weiter geradeaus auf einen unsichtbaren Punkt an der gegenüberliegenden Wand, wie Lauren es ihm beschrieben hatte. »Sie blinzelt bloß hin und wieder, das ist alles«, hatte sie gesagt, und es entsprach den Tatsachen.

Was ist das nur für eine Frau, die ein Gebäude voller unschuldiger Menschen in Brand steckt, um ihre persönlichen Ziele zu erreichen?, fragte er sich unwillkürlich.

Jason hatte selbst erst kürzlich seine Erfahrungen mit diesem Frauentypus gesammelt, der zu allem bereit war, um seinen Willen durchzusetzen. Kristinas Ziel war es gewesen, ihrem Geliebten zu einer Goldmedaille zu verhelfen, und sie hatte Jason manipuliert, um dieses Ziel zu erreichen. Dass er ihr auf den Leim gegangen war, lag daran, dass er mit dem Schwanz gedacht hatte statt mit dem Kopf. Als ehemalige Kunstturnerin hatte sie im Bett über eine Gelenkigkeit verfügt, die jeder Beschreibung spottete. Er hatte Sex mit Liebe verwechselt, und dieser Fehler war ihm zum Verhängnis geworden.


Er verdrängte diese Gedanken und kehrte mit seiner Aufmerksamkeit zu Lauren zurück, die Beth nun liebevoll die Hand streichelte. Schließlich hatte sie ihn gebeten, mitzukommen, damit er sich selbst einen Eindruck vom Zustand ihrer Schwester verschaffen konnte. Er musste zugeben, Beth wirkte äußerst zerbrechlich.

Würde sich daran etwas ändern, wenn sie hier herauskam?

Er lehnte sich an die Wand und verfolgte, wie Lauren von den Fortschritten bei der Renovierung erzählte.

»Wir sind schon fast fertig«, sagte sie. »Jason hat die Wände ausgebessert und frisch getüncht. Die Böden müssen noch abgeschliffen werden, aber das machen wir erst am Schluss, wenn alle anderen Arbeiten beendet sind. Es sah alles sehr vielversprechend aus, aber dann … « Sie verstummte und blickte zu Jason.

Dieser nickte ermutigend, als wollte er sagen: »Sprich weiter«. Es gab keinen Grund, Beth nicht von dem Feuer zu erzählen. Schließlich hatte es nicht das gesamte Haus verwüstet, und die dadurch entstandenen Schäden würden hoffentlich bald behoben sein.

»Es gab einen kleinen Zwischenfall. Ein Feuer, ausgelöst durch einen Kurzschluss.« Lauren holte tief Luft. »Aber es wurde niemand verletzt«, fügte sie rasch hinzu. »Wir … Äh, ich meine, ich war gar nicht zu Hause, als es passiert ist. Und die Feuerwehr war sehr rasch zur Stelle und hat den Brand gelöscht, so dass sich der Schaden in Grenzen hält, und auch der Rauch
hat zum Glück nicht allzu viel angerichtet. Morgen oder übermorgen soll jemand von der Versicherung kommen, und dann können wir mit den Reparaturen im betroffenen Bereich loslegen und das Haus hoffentlich trotzdem wie geplant verkaufen.« Lauren musste sich sichtlich zwingen, optimistisch zu klingen.

Jason wusste, dass sie wild entschlossen war, den Termin einzuhalten, aber er zweifelte ernsthaft daran, dass sie es schaffen würden.

»Ach, ich habe interessante Neuigkeiten«, fuhr Lauren fort. »Beim Aufräumen habe ich ein altes Tagebuch gefunden. Erst dachte ich, es könnte von Grandma stammen, aber es ist nicht in ihrer Handschrift verfasst, und es sieht viel älter aus.«

Jason sah einen Muskel in Beths Gesicht zucken.

Oder hatte er sich das nur eingebildet? Er schielte zu Lauren, doch sie blickte ihre Schwester nicht an. »Ich glaube, es hat einer unserer Ahninnen gehört«, fuhr sie fort. »Du würdest es bestimmt faszinierend finden. Es geht um alle möglichen alten Geschichten, unter anderem auch um den Fluch … « Sie verstummte und starrte auf das Bett. »Das hätte ich wohl besser nicht erwähnen sollen«, murmelte sie.

»Keine Sorge«, beruhigte Jason sie. »Sie kriegt doch ohnehin nichts mit.«

Lauren sah zu Beth, dann sprang sie auf. »Hey, derartige Bemerkungen kannst du dir echt sparen, hörst du? Ich mache das jetzt schon seit über einem Jahr, weil die Ärzte meinten, es ist nicht ausgeschlossen, dass sie irgendwann auf meine Worte reagiert.«


Jason stöhnte und trat näher, um ihr einen Arm um die Schulter zu legen und sie an sich zu ziehen. Er gestattete seinem Körper nicht, auf ihren vertrauten Duft zu reagieren.

»Entschuldige«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das war nicht so gemeint. Du hast völlig Recht. Ich habe keine Ahnung, was … diese Dinge angeht. Mach weiter.« Er deutete mit dem Kopf auf die Frau im Krankenbett. »Wenn das ein Thema ist, das sie interessieren würde, dann erzähl weiter.«

Lauren nickte und setzte sich wieder zu ihrer Schwester, um ihren Bericht fortzusetzen. »In diesem Tagebuch wird eine Opfergabe erwähnt, die quasi als Gegenleistung für den Fluch diente. Ich habe mich erkundigt, bei einer Bekannten, die sich in solchen Dingen auskennt. Sie ist eine Wicca.« Lauren senkte den Kopf, als müsste sie sich sammeln. »Wenn du doch nur in der Lage wärst, mit mir zu reden, Beth! Ich bin sicher, du hättest eine Theorie, worin diese Opfergabe bestehen könnte.«

Jason registrierte verblüfft, wie Beths Augen urplötzlich begannen, sich rasch hin und her zu bewegen. Es hatte fast den Anschein, als wäre es eine Reaktion auf Laurens Worte. Wie ist das möglich?, fragte er sich.

Er beschloss, sich nicht zu äußern, sondern sie weiter unauffällig zu beobachten.

»In dem Buch steht auch etwas vom ›Her … des Hauses‹«, erzählte Lauren. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, was damit wohl gemeint sein könnte.«


Nun umklammerte Beth die Bettdecke so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

Jason sah zu Lauren, doch die hielt den Kopf gesenkt und bemerkte es nicht. Sie hatte sich offenbar längst daran gewöhnt, einen Monolog zu halten.

»Ich muss mich dringend über unsere Familiengeschichte informieren«, sagte sie jetzt, zu Jason gewandt. »Ich weiß nur, dass meine Vorfahren die Stadt Perkins gegründet haben. Sie waren einflussreiche Schifffahrtsunternehmer, richtig? Ich frage mich, was sie besessen haben könnten, das sich als Opfergabe eignete. Es müsste doch etwas einigermaßen Wertvolles gewesen sein, nicht? Oder zumindest etwas, das von großem ideellem Wert für sie war.« Nun drehte sich ganz zu ihm um. »Jedenfalls werde ich weitere Nachforschungen zum Thema Verwünschungen anstellen. Oder zumindest Clara noch einmal dazu befragen. «

Jason liebte es, wenn sie vor Aufregung ganz rote Wangen bekam. Oder auch vor Erregung, dachte er ironisch, obwohl dafür gerade wirklich nicht der passende Augenblick war.

Ein gurgelndes Geräusch ließ sie beide zusammenfahren. Jason lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Beth, deren Augenlider nun heftig flatterten. Außerdem zuckten ihre Mundwinkel.

»Beth?« Lauren streichelte ihrer Schwester die Wange.

Es wirkte. Beth beruhigte sich und lag erneut regungslos und stumm in ihrem Bett.


»Den Ärzten zufolge kann es immer wieder Phasen geben, in denen es zwar so aussieht, als würde sich ihr Zustand endlich verbessern, aber das sind alles nur automatische Reaktionen auf irgendwelche Reize«, bemerkte Lauren traurig.

Jason runzelte die Stirn. Er war da anderer Meinung. War es ein Zufall, dass Beth wie scheintot dagelegen hatte, als es um das langweilige Thema Renovierung gegangen war, nur um bei der erstbesten Bemerkung des Fluches eine derart heftige Reaktion zu zeigen?

Eigenartig, dachte Jason.

Und überaus rätselhaft.



 Wie konnte sich meine Schwester nur mit ihm einlassen? , dachte Beth. Schon wieder! Und für wie dämlich hält sie mich eigentlich?

Lauren hatte den jungen Mann schlicht als Jason vorgestellt, ohne seinen Nachnamen zu erwähnen. Als wüsste Beth nicht über die jüngste Generation der Corwin-Männer Bescheid. Sie kannte diesen Snowboardfahrer von Fotos, hatte sie doch mit ihrer Großmutter eine Akte über ihn zusammengestellt.

Und so, wie sich die beiden ansahen, bestand kein Zweifel daran, dass ihre Beziehung mehr als rein geschäftlicher Natur war.

Lauren schien ernsthaft zu glauben, dass sie das Schicksal erneut in Versuchung führen konnte. Beth hatte damals vor zehn Jahren, als sich ihre Schwester zum ersten Mal mit diesem Jason eingelassen hatte, gerade noch rechtzeitig eingreifen können. Sie war es
gewesen, die Grandma Laurens Tagebuch übergeben hatte. Doch jetzt saß sie hier fest und konnte nicht das Geringste unternehmen, um Lauren zu beschützen. Es war ihr vorhin nur mit Mühe und Not gelungen, ihr Entsetzen und ihre Wut zu verbergen. Dass manche Leute partout nicht aus der Geschichte lernen wollten!

Jason Corwin und seine gescheiterte Sportlerkarriere waren doch ein deutliches Anzeichen dafür, dass der Fluch noch immer unerbittlich zuschlug, wenn sich ein Corwin-Mann verliebte. Genau wie es die Absicht der ersten Mary Perkins gewesen war, die vor über zweihundert Jahren die Diamanten als Opfergabe für den Fluch benutzt hatte. Warum war Lauren nur so wild entschlossen, sich ins Unglück zu stürzen?

Keine Frau war vor den Auswirkungen des Fluches gefeit, selbst wenn sie Perkins hieß. Allerdings würde sich eine Perkins, die etwas auf sich hielt, auch niemals mit einem Corwin einlassen. Eine Perkins wählte den Mann an ihrer Seite mit Bedacht. Sie benutzte ihn und servierte ihn ab, sobald er seinen Zweck erfüllt hatte. Genauso hielt Beth es auch mit ihrem derzeitigen Liebhaber.

Er hatte sich noch immer nicht bei ihr gemeldet, aber die Tatsache, dass es im Haus ihrer Großmutter gebrannt hatte, ließ darauf schließen, dass er ihre Nachricht erhalten hatte. Zu dumm, dass er nicht auf die Idee gekommen war, mit Brandbeschleuniger nachzuhelfen. Sie selbst hatte Benzin verwendet, als sie damals den Großbrand im Wave gelegt hatte. Dummerweise hatte sie vor Sorge, ihre Großmutter
könnte die Neuwahl zur Bürgermeisterin verlieren, einen Nervenzusammenbruch erlitten, und sich mit dem Kanister in der Hand erwischen lassen.

Beth presste die Kiefer zusammen, dass ihr das Kinn schmerzte. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass sie damals die Kontrolle über sich verloren hatte. Doch das gehörte der Vergangenheit ein. Seit ein paar Monaten war sie wieder bei klarem Verstand, und in dieser Zeit hatte sie erkannt, dass sie die letzte Perkins war, die noch an den Fluch glaubte. Sie trug eine schwere Verantwortung auf ihren Schultern, und sie würde sich nie wieder einen so dummen Fehler erlauben.

Erfolge setzten eine sorgfältige Planung voraus, und Beth hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Nun, da der neue Flügel des Gefängnisses fertiggestellt war, konnte sie nicht damit rechnen, dass ihr Liebhaber noch einmal auftauchen würde. Sie musste ihn ein letztes Mal kontaktieren. Er musste sie hier herausholen.

Denn sie stieß allmählich an ihre Grenzen. Lange würde sie ihre Scharade nicht mehr aufrechterhalten können. Es war ein Schock gewesen, plötzlich mit Jason Corwin konfrontiert zu werden, aber sie hatte sich große Mühe gegeben, nicht die Fassung zu verlieren. Doch als Lauren von dem geheimen Tagebuch erzählt hatte, war es ihr fast unmöglich gewesen, sich nichts anmerken zu lassen.

Seltsam, dass ihre Großmutter das Tagebuch nie erwähnt hatte, wo sie ihr doch von den Diamanten erzählt hatte. Für den Notfall, hatte sie gesagt. Es galt nur noch, die Steine zu finden.


Tja, inzwischen war Grandma tot, aber vielleicht enthielt dieses Tagebuch noch weitere Hinweise auf das Versteck. Hinweise, die Lauren womöglich nicht verstanden hatte.

Im Herzen des Hauses …

Was zum Teufel sollte das bedeuten? Beth musste es herausfinden, und deshalb brauchte sie dringend dieses Tagebuch. Sie wusste nicht, wo Lauren es aufbewahrte, aber sie ging davon aus, dass es sich irgendwo im Haus befand.

Beth konnte sich nicht darauf verlassen, dass er es aufstöberte. Sie wollte mit eigenen Augen sehen, was darin geschrieben stand, und versuchen, es zu entschlüsseln. Sie musste das Rätsel lösen und die Diamanten finden, ehe sie ihrer allzu neugierigen Schwester in die Hände fielen, denn Lauren war in vielerlei Hinsicht schrecklich unbedarft.



 Die Erschöpfung, die Lauren nach einem Tag harter körperlicher Arbeit im Haus ihrer Großmutter übermannte, war ein Klacks, verglichen mit der bleiernen Müdigkeit, die nach diesem Besuch bei ihrer Schwester von ihr Besitz ergriff. Da diesmal Jason mit von der Partie gewesen war, hatte sie ihre Fröhlichkeit als noch künstlicher und übertriebener empfunden als sonst, das Geschichtenerzählen als noch anstrengender.

Dabei hatte er ohnehin die ganze Zeit über nur ihre Schwester beobachtet. Der Wunsch, er möge Beth mit all ihren Schwächen akzeptieren, lastete zentnerschwer auf ihr. Sie fühlte sich regelrecht ausgelaugt.


Warum kümmerte es sie überhaupt, was er dachte?

Sie wollte lieber gar nicht länger darüber nachdenken. Weil sie die Antwort bereits kannte. Weil es hier im Grunde um ihre größte Angst ging.

Die Angst davor, abgelehnt zu werden.

Nicht akzeptiert zu werden.

Dabei sollte sie mittlerweile eine Meisterin darin sein, sich dergleichen nicht mehr zu Herzen zu nehmen. Ihre Mutter, ihr Vater, Beth, Grandma, alle hatten sich früher oder später von ihr abgewendet, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Deshalb hatte sie Jasons Frage vorhin auch genau dort getroffen, wo es am meisten schmerzte. In ihrem Herzen. Er hatte Recht. Keiner in ihrer Familie hätte das für sie getan, was sie für Beth tat.

Lauren wünschte sich nichts sehnlicher, als dass diese Erkenntnis ihren Blickwinkel ändern möge. Vergeblich. Sie fühlte sich noch immer schuldig. Ihretwegen war Beth in die Fänge ihrer Großmutter geraten, deshalb würde sie tun, was auch immer vonnöten war, um es wiedergutzumachen.

Und sie würde die Zeit, die sie noch in der Stadt und mit Jason verbringen musste, überstehen, indem sie sich noch besser hinter ihrem Schutzschild, ihrer Unabhängigkeit, verschanzte. Wenn sie sich zu diesem Zweck von ihm distanzieren musste, dann war das eben nicht zu ändern.

Als er vor dem Haus hielt, überlegte sie, wie sie es ihm am besten beibringen sollte.

»Danke, dass ich dich begleiten durfte.« Er legte
den rechten Arm auf ihrer Nackenstütze ab und beugte sich zu ihr.

Das Mitgefühl in seinen Augen brachte sie aus der Fassung und machte es ihr noch schwerer, für die nötige Distanz zu sorgen. »Ich wollte nur, dass du dir selbst ein Urteil bildest.«

Er nickte. »Und ich bin froh, dass ich eine Gelegenheit dazu bekommen habe.«

Ein dumpfer Plumps ließ sie beide erschreckt zusammenfahren.

Es war Trouble, der auf die Motorhaube gesprungen war und sich nun dort zusammenrollte.

»Dämlicher Kater. Sieh nur, wie böse er uns anfunkelt. « Lauren betrachtete ihren Stubentiger, der sie durch die Windschutzscheibe hindurch mit großen gelben Augen anstarrte.

Jason stellte den Motor ab. »Apropos, ich habe deine Schwester heute genau beobachtet.«

Lauren biss sich auf die Unterlippe. »Ist mir aufgefallen. «

»Du dagegen siehst Beth nie an, wenn du mit ihr sprichst, nicht wahr?«

Das hatte er auch bemerkt? »Nein. Ich ertrage es einfach nicht.«

Seine Miene wurde weich. »Kann ich dir nicht verdenken. « Er strich ihr das Haar von der Schulter und spielte mit einer Strähne. »Aber vielleicht entgeht dir dadurch ja auch so einiges.«

Sie musterte ihn argwöhnisch. »Nämlich?«

»Dass sie durchaus Reaktionen zeigt.«


»Das weiß ich. Ich habe dir doch gesagt, die Ärzte meinten, dass es sich um Reflexe handelt.«

Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Was, wenn mehr dahintersteckt?«

»Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst. Würdest du also bitte aufhören, um den heißen Brei herumzureden und zum Punkt kommen?« Sie ahnte bereits, dass ihr nicht gefallen würde, was er ihr zu sagen hatte.

»Ich glaube nicht, dass das alles nur reflexartige Reaktionen waren. Ich hatte den Eindruck, dass Beth reagiert hat, sobald du bestimmte Themen angesprochen hast.«

»Welche denn zum Beispiel?«

Er holte tief Luft. »Es fing an, als du ihr von dem Tagebuch erzählt hast. Handbewegungen, ein Zucken im Gesicht. Und es wurde auffälliger, als du davon geredet hast, dass du nachforschen wirst, welche Art von Opfergabe für den Fluch verwendet worden sein könnte.«

Seine Worte untermauerten ihre schlimmsten Befürchtungen und ließen einen Kloß in ihrem Hals aufsteigen. »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Jason. Du hast nur gesehen, was du sehen wolltest: eine Verrückte, die auf die Erwähnung dieses verdammten Fluches reagiert.« Ihre Arme waren plötzlich bleischwer, ihr ganzer Körper schmerzte.

»Ich wollte nicht, dass du dich so aufregst, Lauren.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Du hast ein Recht auf deine Meinung. Außerdem machst
du es mir damit leichter, zu sagen, was ich sagen will.«

Er straffte die Schultern und wappnete sich. »Und das wäre?«

»Ich bin müde. Ich möchte mich jetzt hinlegen und ein wenig schlafen … «

Jason wirkte erleichtert. »Du willst dir den Nachmittag freinehmen? Kein Problem.« Er sah auf die Uhr. »Es ist ohnehin schon spät. Ich schicke meine Leute nach Hause, und dann entspannen wir uns ein bisschen, bestellen uns etwas zu essen. Wir machen morgen weiter, wenn du dich besser fühlst. Ich könnte dich massieren … «, schlug er vor und lächelte vielsagend. Eindeutig zweideutig.

Sie schüttelte den Kopf, ehe sie schwach werden und auf sein Angebot eingehen konnte. »Ich kann nicht. Ich würde lieber … Ich meine, ich möchte jetzt allein sein.«

Er hob überrascht die Augenbrauen. »Okay, dann arbeite ich eben noch ein bisschen, während du dich ausruhst, und … «

Sie legte den Kopf in den Nacken. »Bitte, schlaf heute Nacht bei dir zu Hause. Wir sehen uns dann morgen«, presste sie hervor.

Er fuhr zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Tu das nicht. Zieh dich nicht wieder in dein Schneckenhaus zurück. Wir schaffen das, gemeinsam.«

Lauren ballte die Fäuste, so dass sich ihre Fingernägel in die Handteller bohrten. Der Schmerz verlieh ihr die nötige Kraft. »Warum bist du so sicher, dass
Beth auf ganz bestimmte Details reagiert hat? Auf den Fluch?«

»Weil ich es mit meinen eigenen Augen gesehen habe.«

Er wollte nach ihrer Hand greifen, aber Lauren wich zurück. »Abgesehen davon. Warum sollte Beth reagieren, wenn ich den Fluch erwähne?«, hakte sie nach.

Jason verdrehte die Augen. »Willst du das wirklich noch weiter ausführen? Ich glaube nicht«, erwiderte er mit fester Stimme.

Doch Lauren ließ nicht locker. »Und ob ich will. Beantworte meine Frage. Warum glaubst du, dass meine Schwester Beth, die Assistentin und Enkelin meiner Großmutter, auf meine neuesten Erkenntnisse über den Fluch und die Opfergaben reagiert hat?«

Sie wollte es hören. Aus seinem Mund.

»Also schön.« Er beugte sich zu ihr. »Weil sie mit jeder Faser ihres Körpers an den Fluch glaubt. Weil sie meine Familie hasst und das Erbe des Fluches fortführen will.«

»Warum sollte sie das wollen?«, fragte Lauren.

»Weil sie eine verdammte Perkins ist, deshalb«, stieß er mit erhobener Stimme hervor. »Bist du jetzt zufrieden?«

Lauren stiegen Tränen in die Augen. Nein, sie war nicht zufrieden, aber seine Worte bestätigten ihre Vermutung. Er würde Beth niemals voll und ganz akzeptieren. Und das bedeutete, dass er auch Lauren niemals voll und ganz akzeptieren würde.


Sie hat mich in eine Falle gelockt, dachte Jason. Er hatte es kommen sehen, und trotzdem war er hineingetappt und hatte ihr damit ermöglicht, ihn von sich zu stoßen.

»Ich Idiot!«, fluchte er und stampfte mit dem Fuß auf.

Fred fuhr auf und gab ein träges Jaulen von sich, dann legte er den Kopf wieder ab. Onkel Hank hatte den alten Basset wieder bei Jason abgeliefert, kaum dass er seinen Wagen in die Einfahrt hatte biegen sehen.

Jason wusste, er steckte in der Klemme, als er feststellte, dass er sich in seinen eigenen vier Wänden weniger daheim fühlte als im Hause Perkins. Statt mit Lauren und ihrer schnarchenden Katze verbrachte er die Nacht mit dem an Blähungen leidenden Fred; und am nächsten Morgen erwachte er mit übelster Laune.

Als es klingelte, schloss er auf, ohne erst nachzusehen, wer draußen stand. Eisig kalte Novemberluft blies ihm ins Gesicht, sobald er die Tür einen Spalt breit geöffnet hatte.

»Morgen, Jason«, begrüßte ihn sein Cousin Mike und trat ein.

Jason knallte die Tür hinter ihm zu.

»Ich habe Amber gerade drüben bei Lauren abgesetzt; sie hat heute ihren freien Tag und will ihr helfen. Lauren meinte, ich würde dich hier antreffen, also bin ich gleich hergekommen.«

»Warum seid ihr so früh dran?« Jason hatte nicht
vor elf mit den beiden gerechnet. Mike und Amber lebten in Boston, eine Autostunde von hier entfernt.

»Es gibt Neuigkeiten«, berichtete Mike. »Ich hätte schon eher Bescheid gegeben, aber ich war vollauf mit einem anderen Fall beschäftigt.«

»Schon gut«, winkte Jason ab. »Schieß los.«

Mike holte einen Zettel aus der hinteren Hosentasche. »Ich habe da ein interessantes Detail über euren Klempner ausgegraben.«

Jason schnappte sich den Zettel und überflog ihn. »Er hat im Gefängnis von Bricksville gearbeitet, ehe er sich bei J. R. beworben hat?« Seine Hand begann zu zittern. »Soll das ein Scherz sein?«

Mike schüttelte den Kopf. »Er war in die Bauarbeiten am neuen Flügel involviert, die inzwischen abgeschlossen sind. Dafür musste er sich damals polizeilich überprüfen lassen. Ich habe ihn trotzdem noch einmal durchleuchtet, und er war sauber. Aber … «

»Ich weiß, was jetzt kommt«, sagte Jason. »Bricksville ist zufällig das Gefängnis, in dem sich Mary Beth Perkins zurzeit aufhält.«

»Bingo. Und die Baustelle befand sich in unmittelbarer Nähe der Abteilung für geistig abnorme Rechtsbrecher«, schloss Mike.

Jason holte tief Luft. »Ich weiß, ich habe es selbst gesehen. Ich war gestern mit Lauren dort, um ihre Schwester zu besuchen.«

Mike stieß einen leisen Pfiff hervor. »Gemeinsame Besuche bei Angehörigen? So etwas tut man nur aus Liebe.«


Jason warf seinem Cousin einen warnenden Blick zu. »Ich will nicht darüber reden, okay?«

Lauren hatte bereits beschlossen, dass Beth praktischerweise ein unüberwindbares Hindernis für eine ernsthafte Beziehung zwischen ihnen darstellte. Und jetzt musste er ihr beibringen, dass Brody Pittman, der stets freundliche Klempner, bis vor kurzem in dem Gefängnis gearbeitet hatte, in dem ihre Schwester untergebracht war. Ihre Schwester, die seiner Meinung nach eindeutige Reaktionen gezeigt hatte, als es um den Corwin-Fluch gegangen war, und das, obwohl sämtliche Ärzte behaupteten, so etwas sei völlig ausgeschlossen.

Zufall?

Seit man ihn des Dopings überführt hatte, weil man ihm ohne sein Wissen unerlaubte Substanzen verabreicht hatte, glaubte Jason nicht mehr an solcher Art Zufälle.





Kapitel 14

Clara registrierte die negativen Kräfte, noch ehe sie beim Anwesen der Perkins angekommen war. Arme Lauren. Kein Wunder, dass sie so gestresst und angespannt wirkte. Zum Glück vollbringt meine spezielle Kräuterteemischung in solchen Fällen wahre Wunder, dachte Clara. Auch eine kurze Reinigungszeremonie konnte nicht schaden, um Lauren und das Haus von den Geistern zu befreien, die sie quälten. Was genau am besten zu tun war, konnte Clara erst sagen, wenn sie sich im Haus befand.

Lauren empfing sie freundlich lächelnd an der Tür. Als Clara eintrat, huschte eine schwarze Katze an ihnen vorbei nach draußen. Sie sah dem Tier nach.

»Das ist mein Kater Trouble«, erklärte Lauren und deutete auf ihren vierbeinigen Mitbewohner.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass er den Namen nicht zu Unrecht trägt?«, fragte Clara, die nicht viel auf den Aberglauben gab, der sich um schwarze Katzen rankte.

»Allerdings.« Lauren schenkte ihr ein halbherziges Lächeln, das bei Clara den Verdacht weckte, dass ihr noch mehr zu schaffen machte als nur die Verantwortung
für das Haus. Nun, falls sich Lauren ihr anvertrauen wollte, würde sie ihr eine Gelegenheit bieten, ihr das Herz auszuschütten – und eine Schulter zum Ausweinen obendrein.

»Tut mir leid, dass ich nicht schon letzte Woche gekommen bin, wie ich es versprochen hatte. Es war viel los im Laden.« Clara schlüpfte aus ihrem Mantel, und Lauren hängte ihn in einen Schrank in der Vorhalle.

»Kein Problem. Wir wären an dem Tag ohnehin nicht hier gewesen; wir mussten unerwartet weg.« Lauren schloss die Schranktür. »Aber ich freue mich, dass Sie jetzt hier sind. Kommen Sie, setzen wir uns in die Küche.«

Clara folgte Lauren und betrat einen sonnigen Raum, der der negativen Energie des Hauses erfolgreich zu trotzen schien. Gelbe Vorhänge, moderne kirschrote Einbaumöbel und dunkelgrüne Granitarbeitsplatten deuteten außerdem darauf hin, dass die Küche im Laufe der vergangenen Jahre renoviert worden war. In der Ecke stand ein schöner alter Herd. »Ich bin eine leidenschaftliche Köchin, und in dieser hübschen Küche lässt es sich bestimmt gut arbeiten. «

Lauren nickte. »Meine Großmutter kam zwar nicht allzu oft in die Küche, aber sie hat dafür gesorgt, dass hier alles tipptopp ist. Ich schätze mal, damit sich die Haushälterin, die auch für sie gekocht hat, wohlfühlt. «

Die Tatsache, dass sich Mary Perkins nicht oft in der Küche aufgehalten hatte, erklärte wohl die positive
Energie des Raumes. Eine Energie, die Clara gern auch im Rest des Hauses verbreitet hätte.

»Hier, wie versprochen.« Sie holte eine Dose mit losen Teeblättern aus der mitgebrachten Einkaufstüte mit dem Logo ihres Ladens. »Ich habe dazugeschrieben, wie er dosiert wird und wie lange er ziehen muss.« Sie griff noch einmal in die Tüte. »Und hier habe ich noch ein spezielles Teesieb. Mein Lieblingsmodell. «

Lauren riss die Augen auf. »Klasse, danke. Was bin ich Ihnen schuldig, Clara?«

Clara machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nichts. Es war ja schließlich meine Idee, es mitzubringen. « Sie erhob sich, ehe Lauren protestieren konnte. »Ich zeige Ihnen, wie man den Tee zubereitet.«

Lauren zögerte und fühlte sich zwar sichtlich unwohl, nahm das Geschenk dann aber an. »Tja, vielen Dank. Dann stelle ich mal Wasser auf.« Während Clara einen Löffel Teeblätter in das Sieb gab, füllte Lauren den Wasserkessel, stellte ihn auf den Herd und schaltete die entsprechende Platte ein.

»Ich mache für jeden von uns eine Tasse. Jason könnte bestimmt auch eine vertragen. Wo steckt er eigentlich?«

Sogleich veränderte sich die Temperatur im Raum. Es wurde merklich kühler, Clara spürte es ganz deutlich.

»Er sollte jede Minute hier eintrudeln.« Lauren drehte ihr den Rücken zu und nahm zwei Becher aus einem Schrank.


»Habt ihr Probleme?«, erkundigte sich Cara. Es würde nicht ganz ohne Nachfragen gehen, wenn sie den beiden helfen wollte.

»Wohl eher ein paar grundlegende Differenzen.« Lauren lehnte sich an die Anrichte, die Hände rechts und links aufgestützt.

Sie schleppt ihre Bürde wie ein schweres Gepäckstück mit sich herum, dachte Clara bedrückt. »Jeder Mensch ist anders, und somit natürlich auch jede Familie … « Etwas Tröstlicheres fiel ihr dazu im Moment nicht ein.

»Das trifft vor allem auf unsere Familien zu.«

Das Wasser fing an zu kochen. Clara bereitete den Tee zu, schenkte ihnen ein und stellte die beiden Tassen auf den Tisch.

Dann nahm sie wieder Platz, gegenüber von Lauren, die nach wie vor sehr angespannt wirkte. »Beziehungen sind nie einfach. Man muss daran arbeiten.«

»Jason und ich haben keine Beziehung«, wandte Lauren mit gesenktem Kopf ein.

Clara ergriff ihre Hand, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Wem versuchen Sie hier etwas vorzumachen? Mir oder sich selbst?«

Lauren schüttelte den Kopf, schien aber nicht verärgert zu sein. »Ich mache niemandem etwas vor. Ich sehe bloß den Tatsachen ins Auge.«

Doch diese Tatsachen konnten geändert werden, sofern Lauren gewillt war, etwas zu unternehmen. »Trinken Sie erst einmal, es wird Ihnen guttun«, drängte Clara und deutete auf den Becher.


Lauren nahm einen großen Schluck Tee, und ein aufrichtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Der ist wirklich köstlich.«

»Danke. Und jetzt möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Haben Sie schon mal von der Kraft des positiven Denkens gehört?«

Lauren musterte sie skeptisch. »Was ist damit?«, fragte sie misstrauisch.

»Ich bin der Ansicht, ein positiver Denkansatz kann das Leben verändern, und zwar zum Besseren. Denken Sie doch nur mal daran, was es bei Edward und mir bewirkt hat.« Claras Überzeugung gründete auf Erfahrungswerten. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Worte bei Lauren auf offene Ohren stießen.



 Positiv denken. Das war für Lauren nichts Neues. Diesem Ansatz verdankte sie die Tatsache, dass sie beruflich knapp vor dem großen Durchbruch stand. Was jedoch ihre Beziehung mit Jason anbelangte … es sprach einfach zu vieles dagegen. Mit positivem Denken allein ließ sich da nicht viel ausrichten.

Lauren hob den Kopf. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihr Gast ungewöhnlich aufgekratzt wirkte. Claras Augen glänzten, ihre Wangen waren gerötet.

Lauren war so mit ihren Problemen beschäftigt gewesen, dass sie es gar nicht bemerkt hatte.

»Gibt es einen bestimmten Grund für Ihre Fröhlichkeit? «, erkundigte sie sich, nicht nur aus reiner Neugier, sondern aus aufrichtigem Interesse; schließlich fand sie Clara äußerst sympathisch.


»Edward hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will!«, platzte Clara heraus. Ihre Freude war mehr als offensichtlich.

Lauren lächelte. »Großartig! Das ist ein großer Schritt für ihn, nicht?« Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie aufgelöst Edward gewesen war, als er gehört hatte, dass sein Neffe für eine Perkins arbeitete. Dieser Mann, den Jason damals hatte nach Hause fahren müssen, der sich jahrelang in seinem Haus verschanzt und jeden Kontakt zur Außenwelt gescheut hatte aus Angst vor dem Fluch, mit dem eine ihrer Ahninnen seine Familie belegt hatte.

Clara sah Lauren in die Augen, als sie sagte: »Seine medizinische Behandlung schlägt endlich an; er ist nicht mehr so verwirrt wie früher. Es ist wundervoll. Darauf warte ich seit Jahren.«

Lauren ging förmlich das Herz auf. »Ich freue mich riesig für Sie, Clara. Ich kann mir gut vorstellen, wie schwer das für Sie gewesen sein muss.«

»Tja, ich habe nie die Hoffnung aufgegeben; ich habe Edward nie aufgegeben, obwohl wir nicht zusammen waren. Ich habe nur auf ein Zeichen gewartet, auf einen Hinweis, dass die Zeit für uns reif ist.« Clara wärmte sich die Hände an ihrer Tasse.

Lauren nahm noch einen Schluck Tee. Sie spürte bereits die von Clara prophezeite beruhigende Wirkung. »Ich will ja hier keine Schwarzmalerei betreiben oder Sie runterziehen, aber selbst das Prinzip Hoffnung stößt irgendwann an seine Grenzen. Damit meine ich jetzt nicht Sie und Edward, sondern andere Fälle.«


Clara schüttelte den Kopf. »Nur wenn man zulässt, dass es so weit kommt.« Sie griff erneut in die Tüte. »Ich habe da noch etwas für Sie. Der Traumfänger gehört über das Bett, und die Kerzen stellen Sie am besten im ganzen Haus auf. Und das hier ist neu.« Sie reichte Lauren einen Gegenstand, der aussah wie eine Dose Brennpaste.

»Was ist das?«

»Man gibt es in den Kamin. Während es verbrennt, soll positive Energie im Raum verbreitet und die Atmosphäre im Haus gereinigt werden«, erläuterte Clara.

Lauren wusste nicht recht, inwieweit sie Claras Behauptungen Glauben schenken sollte, aber ein wenig positive Energie im Haus konnte wahrlich nicht schaden. »Danke. Ich werde es ausprobieren.«

Clara nickte. »Und wie gesagt, denken Sie positiv, auch was Jason und Ihre Wünsche angeht. Was man ins Universum hinaussendet, kommt zu einem zurück. « Damit erhob sie sich. »So, und jetzt muss ich wieder an die Arbeit.«

Lauren lächelte. »Vielen Dank für alles. Schön, dass wir ein wenig plaudern konnten.« Sie umarmte Clara zum Abschied und dankte ihr für ihre zahlreichen Geschenke, ihre Anregungen und dafür, dass sie sich Zeit für sie genommen hatte. Sie würde sich ihre Worte zu Herzen nehmen und sich um eine positivere Einstellung bemühen. Blieb nur zu hoffen, dass Jason dasselbe tun würde.


Lauren war im Salon, als Jason ankam. Sie stand vor einem der zahlreichen Regale und verpackte alte Bücher in Schachteln, wobei sie immer wieder innehielt, um in einem Werk zu blättern oder den Einband zu studieren.

Da sie diesen Raum bereits fertig renoviert hatten, ging Jason davon aus, dass sie ihm damit etwas signalisieren wollte, indem sie sich hier aufhielt. Sie wollte ihn offenbar nicht sehen.

Tja, Pech.

Er trat ein und räusperte sich.

Lauren fuhr zusammen. »Jason!« Sie strahlte ihn unwillkürlich an, doch dann flackerte Misstrauen in ihren Augen auf. »Ich habe dich gar nicht hereinkommen gehört.«

»Du warst so in die Arbeit vertieft.«

Sie nickte. »Ich sortiere gerade die Bücher hier. Einen Teil vermache ich der städtischen Bücherei, der Rest kommt ins Antiquariat. Sharon kommt nachher vorbei, um mir zu helfen. Was hast du heute vor?«

Ihr Tonfall war nüchtern, aber freundlich. Er hatte den Verdacht, dass sie genauso verunsichert war wie er, so wie die Dinge zwischen ihnen standen. Tja, es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zu improvisieren und abzuwarten, was geschah.

»Bis der Versicherungsfuzzi kommt, halten wir uns an unseren Plan und arbeiten alle Räume nacheinander ab.« Er trat etwas näher. »Ich dachte, wir wollten uns heute das Wohnzimmer vornehmen. Wie kommt es, dass du deine Meinung geändert hast?«


»Seit ich auf das Tagebuch gestoßen bin, frage ich mich, was für Überraschungen dieses Haus wohl noch zu bieten hat. Ich hatte gehofft, hier vielleicht noch die eine oder andere zu finden.« Sie schlug rasch die Augen nieder.

Ein eindeutiges Zeichen, dass sie log, obwohl er ihren Worten gern Glauben geschenkt hätte. »Von wegen. Du gehst mir aus dem Weg.«

»Warum sollte ich?«, presste sie hervor.

Okay, vielleicht war ihre Rechtfertigung nicht ganz aus der Luft gegriffen, aber dass sie ausgerechnet heute von der üblichen Routine abwich, nachdem sie ihn gestern Nacht praktisch vor die Tür gesetzt hatte, mutete in seinen Augen schon reichlich verdächtig an. Nicht dass das etwas daran geändert hätte.

Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Ich habe gerade etwas erfahren, das dich interessieren wird.«

»Nämlich?« Sie runzelte die Stirn. Sein ernster Tonfall war ihr nicht entgangen.

»Setzen wir uns.«

Wenn er damit gerechnet hatte, dass sie protestieren würde, hatte er sich getäuscht. Sie nahm auf einem der Ohrensessel Platz, auf die er gedeutet hatte, überkreuzte die Beine und wartete darauf, dass er sich zu ihr gesellte.

Also ließ er sich auf dem Sessel daneben nieder. »Mike war vorhin bei mir. Er hat Nachforschungen über Brody Pittman angestellt und ist dabei auf ein paar interessante Informationen gestoßen.«


Sie beugte sich gespannt nach vorn, die Ellbogen auf die Armlehnen aufgestützt. »Ich bin ganz Ohr.«

Jason wusste nicht, wie er es ihr schonend beibringen sollte, deshalb platzte er einfach damit heraus: »Pittman hat zuletzt auf der Baustelle im Gefängnis von Bricksville gearbeitet. Er war einer der Männer, die den neuen Flügel errichtet haben.«

Überraschung und Ungläubigkeit spiegelten sich in Laurens Gesicht wider, doch sie schwieg. Offenbar musste sie die Neuigkeit erst verdauen und wusste noch nicht so recht, wie sie reagieren sollte.

»Es tut mir leid«, sagte er, als die Stille unerträglich wurde.

»Was? Dass unser Klempner rein zufällig im Gefängnis gearbeitet hat?«

Jason wagte zu bezweifeln, dass sie sich absichtlich dumm stellte, aber er wusste, sie war zu clever, um nicht sämtliche Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.

Er versuchte, seiner wachsenden Verärgerung Herr zu werden. »Der neue Flügel grenzt direkt an die psychiatrische Abteilung, in der deine Schwester untergebracht ist«, sagte er, um ihre Aufmerksamkeit auf das wichtigste Detail zu lenken. Sie sollte von allein die richtigen Schlüsse ziehen; er wollte sie nicht mit der Nase darauf stoßen.

»Na, und? Meine Schwester liegt quasi im Wachkoma, sie kann also unmöglich mit Brody Kontakt aufgenommen haben. Und selbst wenn – was hätte er für einen Grund, hier an den Elektroleitungen herumzupfuschen? «


»Das weiß ich auch nicht«, gab er zu. Darüber zermarterte er sich schon die ganze Zeit den Kopf. Dass Brody etwas damit zu tun hatte, war jedenfalls klar. Nur das Motiv fehlte noch.

»Das habe ich mir fast gedacht«, stellte sie reichlich selbstgefällig fest. »Dein Verdacht gegen meine Schwester stützt sich also wieder einmal nur auf die Tatsache, dass ihr Nachname Perkins lautet. Bravo.« Sie drehte ihm den Rücken zu und starrte aus dem Fenster.

Jason biss die Zähne zusammen. »Lauren?«

»Ja?« Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt.

»Ich lasse mich garantiert nicht schon wieder auf diese Diskussion mit dir ein.« Diese Genugtuung würde er ihr nicht noch einmal gönnen. »Die Arbeit wartet. Du weißt, wo du mich findest, falls du zur Vernunft kommen solltest. Nicht nur was die offensichtlichen Tatsachen angeht, sondern auch was uns betrifft.« Damit erhob er sich und marschierte hinaus, damit sie sich seine Worte noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen konnte.

Hoffentlich nützte es etwas.



 So viel zu Unvoreingenommenheit und positivem Denken. Lauren schnaubte entnervt. Wie hatte sie nur so rasch die Kontrolle über ihr Leben verlieren können?

Als sie ihre Designs an Galliano verkauft hatte, war ihr klar gewesen, dass ihr Berufsleben bis zur Modenschau in Paris – und darüber hinaus – auf Eis gelegt
war. Perfektes Timing eigentlich, denn sie benötigte die Zeit, um das Haus ihrer Großmutter instand zu setzen und zu verkaufen. Sie hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass sich Jason Corwin gleich einem Wirbelsturm in ihr Leben drängen und an ihren alten Wunden kratzen würde. Einige dieser Wunden hatte er ihr vor zehn Jahren zugefügt, andere verdankte sie ihren Eltern und ihrer Schwester. Sie hatte ihn auf dem Herbstfest angesprochen, weil sie sich ein wenig amüsieren wollte. Dass es in einem solchen Gefühlschaos enden würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass sie noch immer so viel für ihn empfinden würde?

Zugegeben, sie hatte ihn gestern Nacht absichtlich dazu gebracht, diese Dinge über ihre Schwester zu sagen. Ihr war jede Ausrede recht gewesen, um ihn von sich zu stoßen, ehe sie von ihm verlassen wurde. Sie hatte im Affekt gehandelt und darüber völlig vergessen, dass sie dann allein mit der verdammten Mäuseplage fertigwerden musste, ohne nachts die tröstliche Gegenwart seines wärmenden Körpers neben sich zu spüren.

Sie hatte es trotzdem geschafft, Schlaf zu finden und sich frei im Haus zu bewegen, und das war der Beweis dafür, dass sie mutiger war, als sie selbst angenommen hatte. Trotzdem hatte ihr schon die Vorstellung, einer ihrer ungebetenen vierbeinigen Gäste könnte ihr über den Weg laufen, eine Gänsehaut verursacht. Trouble machte sich keine große Mühe, die Biester zu fangen. Lauren hatte ihre Angst zwar nicht überwunden,
aber sie hatte es zumindest geschafft, damit umzugehen.

Und dann hatte ihr Clara ihren kleinen Vortrag zum Thema positives Denken gehalten. Hatte sie aufgefordert, ihre geheimsten Wünsche ins Universum hinauszuschicken und darauf zu hoffen, dass sie in Erfüllung gingen. Nun, Lauren hatte sich Mühe gegeben, nach dem gestrigen Besuch bei ihrer Schwester keinen Groll mehr gegen Jason zu hegen, und wie hatte er es ihr gedankt?

Er hatte ihr im Grunde unterstellt, sie würde ihn anlügen, als sie ihm gesagt hatte, warum sie heute im Salon arbeiten wollte, und dann hatte er die Bombe platzen lassen. Es konnte doch nur ein Zufall sein, dass Brody Pittman im Gefängnis von Bricksville gearbeitet hatte! Ihre Schwester lag Tag für Tag in ihrem Bett oder saß auf einem Stuhl und starrte Löcher in die Luft. Wie hätte sie Pittman ansprechen sollen? Und selbst wenn sich die beiden auf mysteriöse Art und Weise kennengelernt hatten, was hatte das mit diesem Haus und dem Brand im Sicherungskasten zu tun?

Lauren massierte sich die Schläfen. Ihr Kopf dröhnte. Sie war nicht auf einen Streit mit Jason aus, und sie wollte die Missetaten ihrer Schwester auch nicht bagatellisieren. Sie versuchte lediglich, die Fakten nüchtern zu betrachten, doch sie kam beim besten Willen nicht zu demselben Schluss wie Jason, der darauf bestand, das Schlimmste von Beth anzunehmen, ohne auch nur einen einzigen Beweis zu haben.


Im Bett harmonierten sie wunderbar, aber wenn es um die wichtigen Dinge des Lebens ging, konnten sie sich nicht einmal darauf einigen, dass sie sich uneins waren.



 Thomas und Hank Corwin saßen sich im hintersten Winkel eines Restaurants gegenüber, in einem Nachbarort, der gerade so weit von Stewart entfernt war, dass sie darauf hoffen konnten, unerkannt zu bleiben. Thomas kauerte in sich zusammengesunken an seinem Platz, mit dem Gesicht zur Wand, und schämte sich dafür, dass er sich von Hank dazu hatte überreden lassen, Edward und Clara bei ihrer Verabredung zu beobachten.

»Da kommen sie«, verkündete Hank und zog sich seine Red-Sox-Baseballkappe noch tiefer ins Gesicht. Dann setzte er sicherheitshalber auch noch eine Sonnenbrille auf.

Thomas schnaubte. »Die nützt doch nichts. Es ist Nacht, und du siehst aus wie ein Idiot.«

Hank schnaubte und bestellte bei einer Bedienung, die eben vorbeikam, noch ein Bier.

»Haben Sie auch noch einen Wunsch?«, fragte die Kellnerin, zu Thomas gewandt.

Dieser hob sein Glas Mineralwasser und verneinte. »Danke, ich bin versorgt; aber vielleicht können Sie dafür den da verschwinden lassen?« Er deutete mit dem Kopf auf seinen Bruder.

Hank beugte sich über den Tisch, die Ellbogen aufgestützt, und starrte gebannt an Thomas vorbei.
»Was sagt man dazu! Er hat Clara den Stuhl zurechtgerückt«, zischte er viel zu laut. »Es überrascht mich, dass er noch weiß, was sich bei einem Date gehört.«

»Vielleicht hat er ja bei Emily Post oder Knigge nachgelesen.« Thomas rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Hör zu, wir können uns immer noch ungesehen durch den Hinterausgang hinausschleichen. «

Thomas wollte auf keinen Fall beim Spionieren erwischt werden. Edward weigerte sich nach wie vor, mit ihm zu reden, aber immerhin schien er sich seinen Rat zu Herzen genommen zu haben. Endlich zeichnete sich eine positive Entwicklung in seiner Beziehung mit Clara ab. Bestimmt würde sich nun auch bald die Versöhnung von Edward und ihm anbahnen. Doch wenn Edward herausfand, dass seine beiden Brüder hier waren, hatte er einen weiteren Grund, Thomas böse zu sein.

Hank schüttelte den Kopf. »Warum bist du nicht gleich daheimgeblieben, du Angsthase?«

»Ich wäre in der Tat viel lieber daheimgeblieben, aber irgendjemand muss ja dafür sorgen, dass du dich benimmst.« Thomas hatte seinen Bruder schon auf allen vieren durchs Restaurant kriechen sehen. Hank würde nicht davor zurückschrecken, sich unter dem Tisch der beiden zu verstecken, um ihre Unterhaltung belauschen zu können.

»Von wegen. Du willst mit eigenen Augen sehen, wie sich Edward schlägt.« Hank reckte erneut den Hals. »Sie unterhalten sich wie zivilisierte Leute.«


Thomas ließ sich nicht beirren. »Ach, ja? Und warum bist du dann der Einzige hier, der die beiden beobachtet, wenn ich schon ach so neugierig bin?«

»Weil es einer von uns beiden schließlich tun muss. Ich gebe dir auch Bescheid, sobald etwas Berichtenswertes geschieht. Komm schon, gib es zu: Du willst doch auch, dass die beiden miteinander glücklich werden.«

Thomas hasste es, wenn er nicht gegen die Argumentation seines Bruders ankam. Zum Glück passierte es nicht allzu oft, dass Hank Recht hatte.

»Natürlich will ich das«, sagte Thomas und lehnte sich zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich will, dass Edward gesund wird und wir wieder eine Familie sind. Und die kleinen Fortschritte, die er mit Clara macht, werden ihn auch zu uns zurückführen. «

Hank nahm die Gabel zur Hand und schwenkte sie. »Aha!«

»Aber deshalb muss ich noch lange nicht in seinem Privatleben herumschnüffeln.«

»Langweiler.« Hank verzog beleidigt das Gesicht.

Thomas schüttelte den Kopf und verbiss sich ein Grinsen. Er hütete sich wohlweislich, etwas zu entgegnen.

Plötzlich zerriss der Klingelton von Hanks Mobiltelefon die Stille. Er war so laut eingestellt, dass sie unwillkürlich die Blicke aller Anwesenden auf sich zogen. »Old McDonald Had a Farm« dudelte es, während Hank hektisch sämtliche Taschen abtastete.


»Warum hast du dein Handy nicht auf lautlos gestellt? «, zischte Thomas.

»Weil ich nicht weiß, wie das geht«, fauchte Hank. Er hatte das Gerät endlich gefunden und klappte es auf. Das Gedudel brach ab. »Was ist denn?«, zeterte er verhalten.

»Wer ist dran?«, wollte Thomas wissen.

Hank hielt die freie Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen, damit er sich auf das Gespräch konzentrieren konnte. »Heiliger Strohsack«, stieß er hervor, nachdem er eine Weile gelauscht hatte.

»Was ist los?«

Hank ignorierte seinen Bruder. »Ja, der ist hier bei mir. Ich sage ihm Bescheid. Wir melden uns, sobald wir zu Hause sind.« Er klappte das Handy zusammen und legte es auf den Tisch. »Ich wusste doch, ich hätte nicht ohne meine Knarre außer Haus gehen sollen.«

»Zum allerletzten Mal, Hank, was ist los?«, fragte Thomas.

»Das war Derek.« Hank sah seinem Bruder in die Augen. »Stell dir vor, Elizabeth Perkins, diese Irre, ist aus dem Gefängnis ausgebrochen.«

Thomas blinzelte. Wie war das möglich? Er musste sich verhört haben.

Er beugte sich über den Tisch. »Was meinst du, sollen wir Edward informieren, damit er es zuerst von uns hört und nicht von einem Wildfremden?«

»Ihr müsst mich nicht informieren, ich habe alles gehört«, ließ sich im selben Moment eine tiefe, vertraute Stimme vernehmen.


Thomas zuckte zusammen.

Edward war mit Clara an ihren Tisch getreten. »Was für ein eigenartiger Zufall, dass wir uns alle hier treffen, nicht?«

Thomas wäre am liebsten im Boden versunken. »Wann hast du uns entdeckt?«

»Als Old McDonald angerufen hat.«

Thomas warf Hank einen vernichtenden Blick zu, dann wandte er sich wieder zu Edward um, der sich zur Feier des Tages ordentlich in Schale geworfen hatte. Er trug zwar keine Krawatte, aber immerhin ein sauberes Hemd und eine gebügelte Hose, und seine Haare waren frisch geschnitten und ordentlich frisiert. Kurz, er hatte sich richtig schick gemacht. Thomas hatte schon beinahe vergessen, dass sein Bruder so gut aussehen konnte. Aber er hütete wohlweislich seine Zunge, um Edward vor Clara, die geduldig abwartete und dem Gespräch der drei Brüder zuhörte, nicht zu blamieren.

»Ich wollte nur in der Nähe sein, für den Fall, dass du Hilfe brauchst«, verteidigte Hank seine Spionageaktion. »Ist es nicht so, Thomas?«

Thomas presste die Lippen zusammen. Hank war offenbar gewillt, die Verantwortung für diese dämliche Aktion auf seine Kappe zu nehmen. Doch Thomas hatte Edward versprochen, ihn nicht mehr zu hintergehen, und deshalb wollte er ihm weder etwas vormachen noch etwas verschweigen.

Er umklammerte die Serviette, die auf seinem Schoß lag. »Und ich bin hier, um ihn im Auge zu behalten.«
Thomas deutete mit dem Daumen auf Hank. »Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, bin ich auch hier, weil ich mir gewisse Hoffnungen mache.« Es war ihm nicht leichtgefallen, das einzugestehen, aber Thomas war stolz auf sich, dass er es getan hatte.

»Hoffnungen?«, wiederholte Clara empört. »Ich würde ganz sicher nicht mit dir ausgehen, selbst wenn Edward so dumm wäre, einen Schlussstrich zu ziehen. « Sie legte Edward eine Hand auf die Schulter. »Niemals.«

Thomas bewunderte sie für die Couragiertheit, mit der sie sich für Edward einsetzte, auch wenn es in diesem Fall ganz und gar unnötig war. Er hätte wissen müssen, dass seine Formulierung missverständlich war. »So war das nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, wenn sich Edward dazu durchringt, dir eine zweite Chance zu gewähren, dann kann ich ebenfalls auf Vergebung hoffen.«

Er rüstete sich im Geiste bereits für eine verbale Attacke von seinem Bruder, doch zu seiner großen Verwunderung – und Erleichterung – wurden Edwards Züge weicher.

»Warum kümmert es hier eigentlich niemanden, dass diese Hexe namens Beth Perkins ausgebrochen ist?«, fuhr Hank dazwischen.

»Göttin, steh uns bei«, stöhnte Clara und verdrehte die Augen. »Manche Männer haben doch tatsächlich nicht einmal den Grips einer Ziege.«

Thomas musste ihr Recht geben. Auch er fand es denkbar unpassend, dass Hank ausgerechnet jetzt, da
sich eine Versöhnung mit Edward anbahnte, auf den Perkins-Clan zu sprechen kam.

Hank hob abwehrend die Hände. »Hey, kein Grund, sich gleich so aufzuregen. Meine Frage ist doch naheliegend, obwohl ich einsehe, dass das Timing etwas ungünstig war.«

Thomas wandte sich wieder Edward zu und wartete darauf, dass dieser wie üblich explodierte, sobald jemand den Namen mit P erwähnte.

Doch Edward holte lediglich tief Luft. »Kein Problem. Ich habe mit Elizabeth Perkins nichts zu schaffen. «

Thomas war unbeschreiblich erleichtert.

»Hast du den Verstand verloren?«, bellte Hank.

»Er macht sich nur Sorgen, ob du … « Thomas gab den Versuch, Hanks Worte umzuformulieren, gleich wieder auf. »Ich weiß auch nicht, was er damit sagen will. Aber … bist du sicher, dass du so empfindest, Edward?«

Schließlich hatte sein Bruder in solchen Fällen bislang völlig anders reagiert.

»Nein«, räumte Edward ein. »Nein, ich bin nicht sicher, aber ich versuche zumindest, es mir einzureden. Es beruhigt mich, wenn ich mir das wie ein Mantra Tag und Nacht vorsage. Und ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn ihr mich bei meinem Vorhaben unterstützen würdet. Falls das zu viel verlangt sein sollte, muss ich euch bitten, euch von mir fernzuhalten. « Er straffte die Schultern und sah seine Brüder herausfordernd an.


Thomas hätte ihm am liebsten applaudiert.

Clara lächelte, mehr noch, sie strahlte vor Glück und vor Stolz auf Edward.

Kein Wunder, dachte Thomas.

»Wenn ihr uns jetzt bitte entschuldigen würdet; wir möchten uns wieder unserem Essen widmen«, sagte Edward.

Thomas nickte.

Hank tat es ihm nach.

Erst als Clara und Edward außer Hörweite waren, wagte es Thomas, den Mund aufzumachen.

Doch Hank kam ihm zuvor. »Nicht zu fassen«, stieß er hervor.

»Du sagst es.« Thomas bedeutete der Bedienung, dass er zahlen wollte. »Was hältst du davon, wenn wir aufbrechen? Mal sehen, wie sich Lauren und Jason halten und ob wir etwas über den Ausbruch von Elizabeth Perkins herausfinden können.«

Hank nickte und grinste breit. »Ich warte schon die ganze Zeit auf diesen Vorschlag.«





Kapitel 15

Die Sonne war längst untergegangen. Lauren starrte aus dem Wohnzimmerfenster in den Vorgarten hinaus. Auf der Straße stand ein Streifenwagen.

Für den Fall, dass Beth auftauchte.

Auch Jason hatte darauf bestanden, bei ihr zu bleiben, zu ihrem Schutz. Für den Fall, dass Beth auftauchte.

Als müsste man sie vor ihrer eigenen Schwester beschützen. Gut, sie hatte sich von ihr in die Irre führen lassen, und sie hatte sich getäuscht, was ihren geistigen Zustand anging. Aber sie weigerte sich zu glauben, dass Beth ihr etwas antun würde.

Doch Lauren wusste, es hatte keinen Sinn, mit den Männern herumzudiskutieren, die darauf bestanden, dass sie ihres Schutzes bedurfte.

»Die Lady braucht jemanden, der auf sie aufpasst«, hatte der ältere Cop gesagt. Lauren schnaubte aufgebracht, als sie daran dachte.

Jason trat hinter sie. »Willst du die ganze Nacht hier stehen und den Einsatzwagen beobachten?«

»Ich werde ohnehin kein Auge zutun.« Lauren starrte weiter in die Dunkelheit hinaus.


Das Auto war kaum mehr zu erkennen, aber sie wusste, dass es da war.

»Ich bin sicher, im Fernsehen läuft ein interessanteres Programm.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Möchtest du reden?« Jason legte ihr eine Hand auf die Schulter, eine Geste, die sie wohl beruhigen sollte. Wie sollte sie sich unter diesen Umständen beruhigen? Sein männlicher Duft erregte sie, doch ihr stand der Sinn weder nach Sex noch nach einer Unterhaltung. Sie musste erst einmal verdauen, dass ihre Schwester ausgebrochen war. Dass sie sie die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hatte.

Als sie ausatmete, lief das Fenster vor ihr an. »Nein. Ich brauche bloß ein bisschen Zeit zum Nachdenken. « Darüber, wie naiv sie gewesen war.

Sie rief sich in Erinnerung, dass sie nicht die Einzige war, die Beth hinters Licht geführt hatte. Auch die Ärzte waren auf sie hereingefallen.

Jason ließ die Hand sinken, und obwohl sie in Ruhe gelassen werden wollte, fehlte Lauren die Berührung sogleich schmerzlich.

»Es tut mir leid, dass ich Recht behalten habe, was deine Schwester angeht. Ich wünschte, es wärenichtso.«

Lauren ließ den Kopf hängen. »Ich weiß. Du bist ein fairer Gewinner.« Sie brachte es nicht über sich, ihm in die Augen zu blicken und das Mitgefühl darin zu sehen.

»Es gibt in dieser Sache keine Gewinner.« Ohne Vorwarnung packte er sie am Arm und drehte sie zu
sich herum. »Und ich weide mich nicht an deinem Kummer.«

Sie glaubte ihm, aber alles, woran sie im Moment denken konnte, war die Tatsache, dass ihre Schwester eine polizeilich gesuchte Verbrecherin war. Und sie hatte sogar ihr Auto verkauft, um Beth zu helfen.

»Hat man dir gesagt, wann der für Beth zuständige Gefängnisarzt anrufen wird?«, fragte Jason.

Man hatte sie bislang nur über die Flucht ihrer Schwester informiert, aber noch nicht über die Details. Lauren wusste nicht, wie es Beth gelungen war, auszubrechen. Es war lediglich die Rede von einem Brand gewesen. Feuer. Die Lieblingswaffe ihrer Schwester.

»Lauren?«

Jasons Stimme holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Lauren schüttelte den Kopf. »Es hieß nur, er müsste zuerst der Polizei Rede und Antwort stehen.«

Es klopfte an der Tür, die sie abgeschlossen hatte, seit man sie von den neuesten Entwicklungen unterrichtet hatte.

Lauren hatte keine Lust zu öffnen. »Würdest du bitte nachsehen, wer das ist?« Sie deutete in die entsprechende Richtung.

»Klar.« Jason ging hinaus.

Kaum war das Quietschen ertönt, das die Türscharniere beim Öffnen von sich gaben, da vernahm sie auch schon zwei Männerstimmen, die ihr bekannt vorkamen.

»Wir sind sofort losgefahren, als wir es gehört haben«, sagte Jasons Vater besorgt.


Bei seinem Bruder klang das schon weniger freundlich. »Ich kann nicht fassen, dass dieser irren Brandstifterin die Flucht gelungen ist.« Hank nahm wie üblich kein Blatt vor den Mund.

Lauren zuckte zusammen, musste sich allerdings eingestehen, dass er Recht hatte. Letztes Jahr hatte ihre verrückte Schwester im Wave einen Brand gelegt, und heute hatte sie offenbar schon wieder gezündelt, um sich damit ihren Ausbruch zu ermöglichen.

Übelkeit stieg in ihr hoch.

»Onkel Hank, entweder du hältst in diesem Haus deine Zunge im Zaum, oder ich muss dich bitten zu gehen«, drohte Jason. Er verteidigte wie üblich Laurens Ehre.

Dabei war sie nicht sicher, ob sie es überhaupt verdient hatte. Stundenlang hatte sie ihrer Schwester Vorträge gehalten und nie bemerkt, dass sie ihr etwas vormachte.

Lauren straffte die Schultern und machte sich auf den Weg in die Vorhalle. »Lass nur, Jason, er hat ja Recht. Alle haben Recht.«

Jason warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Lauren übt sich in Nachsicht; du solltest dasselbe tun.«

Lauren lächelte. »Nun, wie ich sehe, haben Sie beschlossen, dieses Haus doch noch zu betreten. Woher der Sinneswandel?«

Thomas errötete.

Hank dagegen schien keine Scham zu kennen. »Wir wollten mal sehen, wie es Jason geht. Man stelle sich vor, wenn diese Verrückte hierherkommt und herausfindet,
dass ihr zwei ein Paar seid! Diese Erkenntnis lässt sie womöglich vollends überschnappen. Falls sie nicht ohnehin schon übergeschnappt ist.«

Bei seinen Worten bekam Lauren eine Gänsehaut. »Oh, Gott, Jason, was ist, wenn sie dich erkannt hat? Wenn sie es bereits weiß?«

»Erkannt? Wie sollte sie?«, wunderte sich Thomas.

Jason legte Lauren beschwichtigend eine Hand auf den Arm, und diesmal war seine Berührung eindeutig eine Wohltat.

»Lauren und ich haben ihre Schwester im Gefängnis besucht«, erklärte er.

Hank riss die Augen auf. Dann streckte er ruckartig den Arm aus und verpasste Jason einen Klaps auf den Hinterkopf. »He, womit hab ich das verdient?« Jason rieb sich den Schädel.

»Wie konntest du nur so dämlich sein und eine Perkins im Gefängnis besuchen?«, zeterte Hank.

Lauren spürte, wie das Blut in ihren Schläfen pochte. »Hören Sie, wir haben Jasons Nachnamen nicht erwähnt, es ist also durchaus möglich, dass … «

»Vergesst es! Als die Polizei hier voriges Jahr eine Hausdurchsuchung gemacht hat, hat man Akten über fast alle Bewohner der Stadt gefunden, insbesondere über die Corwins. Glaub mir, Jason, sie weiß, wer du bist.«

Lauren hatte das dumpfe Gefühl, dass Hank Recht hatte.

»Kann es sein, dass euer Besuch sie so aufgeregt hat, dass sie ausgebrochen ist?«, fragte Thomas, der wie
üblich die Höflichkeit in Person war und versuchte, die Angelegenheit von der rationalen Seite anzugehen.

Lauren zuckte die Achseln. »Macht das einen Unterschied? Sie läuft frei herum, und sie hat offensichtlich irgendetwas vor, auch wenn ich keine Ahnung habe, was. Sie hat ja nie ein Wort mit mir gewechselt.« Sie schwieg einen Augenblick und überlegte, was sie über ihre Schwester wusste. »Zweierlei kann ich allerdings ganz sicher sagen.«

Sechs Augenpaare starrten sie gespannt an.

»Erstens«, fuhr Lauren mit einer entsprechenden Handbewegung fort, »würde mir Beth kein Haar krümmen, und sie ist bestimmt nicht so dumm, hierherzukommen. Und zweitens … «

»Das Mädel hat ja ganz schön viel Vertrauen in diese … «

»Schluck es einfach runter, Onkel Hank.« Jason packte seinen Onkel am Ellbogen und bugsierte ihn zur Tür. »Danke, wir wissen es zu schätzen, dass du vorbeigekommen bist, aber wie du siehst, geht es uns bestens, und außerdem sind draußen zwei Polizisten stationiert.« Er deutete auf das Stück Straße, das durch das Fenster neben der Tür zu sehen war. »Ihr könnt also beruhigt nach Hause fahren und ins Bett gehen.«

»Aber … «

»Kein Aber. Ich rufe euch morgen früh an, damit ihr wisst, dass es uns gutgeht«, sagte Jason mit fester Stimme.

Thomas nickte. »Er hat Recht. Lass uns gehen.«
Die beiden Männer waren schon an der Tür, da drehte sich Jasons Vater noch einmal um. »Miss Perkins?«

»Ja?«, sagte Lauren überrascht.

»Sie können ganz beruhigt schlafen gehen. Bei Jason sind Sie in guten Händen. Er wird schon alles richtig machen.« Thomas nickte seinem Sohn zu, dann führte er seinen Bruder hinaus.

Als die beiden gegangen waren, kehrte Lauren ins Wohnzimmer zurück. Jason folgte ihr und setzte sich auf das Sofa.

Während sie sich neben ihm niederließ, sann sie darüber nach, was Thomas Corwin gesagt hatte, und über die Zuneigung, die sich dabei in seinen Augen gespiegelt hatte. Bedingungslose Liebe und Akzeptanz, das war etwas, das sie von ihren Eltern nie erfahren hatte, und sie brauchte auch in Zukunft nicht darauf zu hoffen. Lauren war froh, dass Jason in dieser Hinsicht mehr Glück gehabt hatte als sie.

Sie lächelte. »Dein Dad ist stolz auf dich.«

Jason wandte den Blick ab. »Ich wüsste nicht, weshalb er stolz auf mich sein sollte.«

Sie blinzelte verblüfft. »Was? Warum nicht? Auf einen Sohn wie dich wäre doch jeder stolz.«

Er legte den Kopf schief und suchte nach Worten. Eine einzige Bemerkung von seinem alten Herrn hatte gereicht, um all seine Unsicherheiten und den Frust über seine Fehlentscheidungen auf einen Schlag wiederaufleben zu lassen.

Nicht dass er nicht ohnehin täglich daran dachte, wie kläglich er versagt hatte. Aber seit Laurens Rückkehr
hatte er es geschafft, den Gedanken daran wenigstens zeitweise zu verdrängen.

Bis jetzt. »Was gibt es da wohl groß, auf das man stolz sein könnte? Welche tollen Entscheidungen habe ich getroffen, die dir Grund zu der Annahme liefern sollten, dass ich geeignet wäre, auf dich aufzupassen? Ich habe mich von einer Frau austricksen lassen und mir damit die Möglichkeit verbaut, mein allergrößtes Ziel zu erreichen. Ich habe mein halbes Leben damit zugebracht, auf meinen großen Moment hinzutrainieren, und dann habe ich die Chance vertan. Und alles nur, weil ich nicht mit dem Kopf gedacht habe, sondern mit meinem … Ach, egal.« Er erhob sich und ging zu dem Fenster, an dem sie vorhin gestanden hatte.

»Warum machst du dir solche aus der Luft gegriffenen Selbstvorwürfe? Hast du je mit Drogen gehandelt oder selbst welche konsumiert? Hast du gelogen und betrogen? Nein! Ich lasse nicht zu, dass du dich so schlechtmachst«, echauffierte sich Lauren. »Wo kommt denn plötzlich diese negative Einstellung her?«

»Sie war immer da. Seit das olympische Komitee meinen Einspruch abgewiesen hat … Und seit mir klar ist, dass mir nie wieder jemand glauben wird. Ich habe es mir nur nicht anmerken lassen.« Er starrte aus dem Fenster, in die Dunkelheit hinaus. »Ich habe es ja sogar vor mir selbst verleugnet.«

Lauren ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Wange. »Jason, du warst immer der ehrlichste
und zielstrebigste Mensch, den ich kenne. Die Entschlossenheit in Person. Ich würde dir mein Leben anvertrauen. Wie kann es sein, dass du dir selbst nicht mehr vertraust?«

Doch statt ihn zu trösten, erinnerten ihn ihre Worte nur erneut an seine Fehler. Daran, dass er kein Ziel, keinen Traum mehr hatte.

»Ich habe den Glauben an mich verloren, weil ich zugelassen habe, dass man mir meine Ziele genommen hat, und ich habe es nicht geschafft, mir neue zu stecken.« Damit drehte er sich um und ging hinaus.



 Zwei Tage lang herrschte angespanntes Schweigen zwischen ihnen. Um die Zeit zu überbrücken, bis sie etwas Neues von Beth hörten, arbeiteten sie wie besessen. Der Versicherungsgutachter kam, machte ein paar Fotos, die er bei den Zuständigen einreichen wollte, und versprach, sich bald zu melden. Laurens Nerven lagen blank, aber irgendwie schaffte sie es weiterzumachen. Der Gedanke an Paris trieb sie an. Sie musste sich auf den ersten großen Auftritt ihrer Kollektion konzentrieren, denn hier in Perkins war das Leben völlig aus den Fugen geraten.

Seit der Unterhaltung nach dem Besuch in Bricksville hatte sich Jason zurückgezogen. Sie schliefen im selben Bett, doch er startete keinerlei Annäherungsversuche, und wenn sie sich im Schlaf auf ihn rollte, schob er sie von sich. Sie hätte ihm dankbar sein sollen, dass er ihr den Freiraum ließ, um den sie ihn gebeten hatte.


Doch sie war es nicht.

Er war ein Mann, der von seinen eigenen Dämonen verfolgt wurde. Dämonen, die er lange hinter einer tapferen Fassade versteckt hatte. Der Kommentar seines Vaters hatte die Illusion platzen lassen, mit der Jason gelebt hatte.

Sein Kummer schmerzte Lauren, und sie war überrascht, weil er nicht wahrhaben wollte, dass die Worte seines Vaters hundertprozentig den Tatsachen entsprachen.

Ganz abgesehen davon ärgerte sie sich über sich selbst. Darüber, dass sie sich nun doch auch auf emotionaler Ebene mit Jason eingelassen hatte. Es würde ihr die Trennung von ihm nur umso schwerer machen.



 Als Jason am darauffolgenden Morgen in die Küche kam, wartete Trouble schon ungeduldig auf sein Frühstück. Jason konnte beim besten Willen nicht verstehen, wieso sich der Kater mit derartigem Heißhunger über sein Dosenfutter hermachte. »Na, besser du verdrückst das Zeug als ich«, brummte er.

Er trommelte seine Crew zusammen und verteilte die anfallenden Aufgaben. Er selbst wollte die Verhandlungen mit dem Sachverständigen der Versicherung führen. Je eher sie eine Einigung erzielten, desto rascher konnten sie die Arbeit in dem vom Feuer zerstörten Bereich angehen. Wenn sie fristgerecht fertig waren, würde Lauren das Haus verkaufen, und dann war sie aus seinem Leben verschwunden.

Das Ende nahte.


Er machte sich nichts mehr vor. Und er war Lauren und seinem Vater zu Dank verpflichtet, weil sie ihm die Augen geöffnet hatten. »Sie sind in guten Händen«, hatte sein Vater gesagt.

»Er ist stolz auf dich«, hatte Lauren gesagt.

Damit hatten die beiden ihn ohne es zu wollen mit der Vergangenheit konfrontiert, vor der er die ganze Zeit über davongelaufen war. Er war noch nicht darüber hinweg, so sehr er sich auch das Gegenteil einzureden versucht hatte. Er hatte sich mit Lauren abgelenkt, aber wenn sie erst weg war, dann würde ihm jede Menge Zeit bleiben, um darüber nachzudenken.

In der Zwischenzeit hatte er ihr gegeben, worum sie ihn gebeten hatte – jene emotionale Distanz, die es ihr später leichter machen würde, ihn zu verlassen. Er hatte sich an Lauren ein Beispiel genommen und selbst einen Schutzwall um seine Gefühle errichtet, obwohl er wusste, dass es deswegen nicht weniger schmerzhaft sein würde, sie zu verlieren.

»Jason!«, rief Lauren wie auf ein Stichwort von der anderen Seite des Hauses. »Jason!« Er spurtete los in Richtung Schlafzimmer, doch sie kam bereits angerannt und stieß vor der Küche fast mit ihm zusammen.

»Was ist los?«

»Der Arzt meiner Schwester hat gerade angerufen. Rate mal, wer im Gefängnis war, kurz bevor das Feuer ausbrach und Beth geflüchtet ist?«, sprudelte Lauren hervor. Sie hatte ganz rote Wangen.


Darauf konnte es nur eine Antwort geben. »Brody Pittman?«

Sie nickte. »Er hat behauptet, er hätte sein Werkzeug dort vergessen, und man hat ihn reingelassen, weil er davor ja auch stets freien Zugang hatte. Allerdings ist nirgendwo Werkzeug aufgetaucht, nachdem die Bauarbeiten abgeschlossen waren. Und eine halbe Stunde später war meine Schwester verschwunden. «

»Es gibt also eine Verbindung zwischen den beiden. «

»Sieht ganz danach aus. Die Polizei hat einen Fahndungsaufruf herausgegeben. Für beide.«

Jason versuchte vergeblich, sich einen Reim darauf zu machen. »Lass uns das mal in Ruhe durchgehen: Deine Schwester und Brody Pittman lernen sich im Gefängnis kennen. Wir wissen nicht genau, wann. In der Zwischenzeit kommst du hierher und stellst fest, dass jemand in das Haus deiner Großmutter eingedrungen ist und Löcher in den Rigipswänden hinterlassen hat.«

Lauren nickte mit großen Augen. »Richtig. Weiter.«

»Eines Tages stellt sich Pittman bei J.R., dem einzigen Klempner weit und breit, vor, damit er zur Stelle ist, wenn dein Boiler kaputtgeht.«

»Du meinst, den hat er auch auf dem Gewissen?«

»Ich wusste doch, dass du ein kleiner Sherlock Holmes bist.« Jason grinste. »Okay, aus welchem Grund könnte deine Schwester ihm aufgetragen haben, hier allen möglichen Schaden anzurichten?«


»Vielleicht wollte sie nicht, dass ich das Haus verkaufe? «, riet Lauren.

Jason lehnte sich an die Anrichte. »Aber wozu der ganze Aufwand? Nur weil sie an dieser Bruchbude hängt? Oder könnte es noch andere Gründe dafür geben?«

Lauren zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

»Gehen wir noch einmal einen Schritt zurück. Was hat der Arzt sonst noch erzählt?«

Sie schloss die Augen und versuchte, sich die Worte von Dr. Shaw in Erinnerung zu rufen. »Er sagte, seit unserem gemeinsamen Besuch sei Beth sehr unruhig gewesen.«

Ihre Schwester hatte also doch aufmerksam zugehört. Wie Jason vermutet hatte. »Du hattest ihr von dem Tagebuch berichtet, und es ging um den Corwin-Fluch«, sagte er. Genau das waren die beiden Themen gewesen, bei denen sie eine Reaktion gezeigt hatte. »Und dann ist sie ausgebrochen. Weil sie … «

»Auf der Suche nach etwas ist.«

»Nach dem Tagebuch?«

Lauren seufzte. »Das mochte der Auslöser für ihre Flucht gewesen sein, aber was wollte Brody Pittman hier? Und was ist mit den Löchern in der Wand?«

Sie starrten einander ratlos an. Dann fiel Jason noch etwas ein. »Lauren?«

»Ja?«

»Falls sich das, was Beth sucht, in diesem Haus befindet, wird sie hierherkommen.«

Lauren schauderte. »Inzwischen ist der Streifenwagen
nicht mehr ständig hier. Es fährt nur noch ab und zu jemand von der Polizei vorbei.«

»Ich weiß.« Das war mit ein Grund dafür, dass sich Jason standhaft weigerte, Lauren allein zu lassen.

Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube immer noch nicht, dass mir meine Schwester wehtun würde«, sagte sie schließlich.

Jason war sich da allerdings nicht so sicher.



 Gabrielle hatte Amber, Mike, Lauren und Jason zu einer Signierstunde samt kurzem Vortrag in Boston eingeladen, um die man sie kurzfristig gebeten hatte. Und obwohl die Stimmung zwischen Jason und Lauren gedrückt war, beschlossen sie, gemeinsam hinzugehen. Für Gabrielle.

Lauren freute sich sogar darauf. Etwas Zerstreuung konnte eigentlich nicht schaden. Ein Abend in der Stadt war eine willkommene Gelegenheit, sich schön zu machen, ihre Sorgen hinter sich zu lassen und sich zu amüsieren.

Da sie nichts Passendes anzuziehen hatte und eine Fahrt nach New York im Augenblick nicht drin war, beschloss sie, sich den Vormittag freizunehmen und sich im nächstgelegenen Einkaufszentrum umzusehen. Dank ihrer Kreditkarte hatte sie noch ein bisschen finanziellen Spielraum.

Sie war gerade vom Shopping zurückgekehrt und hatte ihre Einkaufstüten abgestellt, als es an der Tür klingelte. Lauren schlüpfte aus der Jacke, hängte sie auf den Kleiderständer und warf dann einen Blick
durch den Türspion. Ein Beamter der hiesigen Polizei stand draußen. Sie kannte den Mann bereits und öffnete ihm.

»Miss Perkins, darf ich hereinkommen?«

Lauren bekam eine Gänsehaut. Sie nickte und wich zur Seite, damit der Polizist eintreten konnte.

»Was gibt’s? Haben Sie meine Schwester aufgestöbert? «, fragte sie und befürchtete das Schlimmste.

Jason kam angetrabt. »Was ist los, Lauren?« Er begrüßte den Uniformierten mit einem Nicken.

»Das wollte mir der Officer gerade erklären«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Jason legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie schluckte schwer und war dankbar für die Geste der Unterstützung.

Der Polizist nahm die Mütze ab und klemmte sie sich unter den Arm. »Nein, Miss Perkins, wir wissen noch nicht, wo sich Ihre Schwester aufhält, aber wie wir soeben hörten, wurde sie von jemandem gesehen.«

Lauren schlug das Herz bis zum Hals.

»Wo?«, fragte Jason.

»In Rhode Island wurde ein kleiner Lebensmittelladen überfallen, und die Täterbeschreibung passt auf Ihre Schwester und ihren Komplizen. Zeugen des Vorfalls haben angegeben, die beiden seien in südwestlicher Richtung geflüchtet. Sieht also nicht so aus, als wären sie auf dem Weg hierher.«

»Ein Überfall?«, flüsterte Lauren. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet.

Der Polizist nickte. »Tut mir leid. Ich weiß, dass Sie
bereits genug Probleme um die Ohren haben, aber das ist der aktuelle Stand der Dinge.«

»Vielen Dank«, sagte Jason. »Dann konzentriert sich die Suche jetzt vor allem auf Rhode Island?«

»Ja, die Beamten vor Ort kümmern sich darum. Es ist die einzige Spur, die wir haben. Aber wir werden selbstverständlich weiterhin die Augen offen halten. Dieses Haus hier war ihr Zuhause; es ist also nicht auszuschließen, dass sie zu Ihnen kommt, wenn sie in Panik gerät und Hilfe braucht.« Der Beamte musterte Lauren eingehend. Prüfend.

»Was ist?«, fragte Lauren, der unter seinem Blick unbehaglich zumute war.

»Sie benachrichtigen uns doch, falls Ihre Schwester zu Ihnen Kontakt aufnimmt?«

»Natürlich, was denken Sie denn?«

Jason verstärkte seinen Griff. »Der Officer tut nur seine Pflicht.«

Sie nickte. Es war zweifellos nicht klug, einen Polizisten gegen sich aufzubringen.

»Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, das uns bei der Suche helfen könnte, dann lassen Sie es uns wissen. Ich gehe dann jetzt. Sperren Sie die Tür ab.« Ihr Besucher tippte sich mit zwei Fingern an den Kopf, als würde er salutieren, und ging zur Tür.

Kaum war er weg, keuchte Lauren: »Ein Raubüberfall? «

»Das beweist endgültig, wie unberechenbar sie ist«, stellte Jason fest.

Lauren pflichtete ihm bei. »Stimmt. Sie wurde also
in Rhode Island gesichtet und ist in die entgegengesetzte Richtung geflohen. Glaubst du, sie hat die Suche – wonach auch immer – aufgegeben und kommt nicht mehr hierher?«

Jason breitete hilflos die Arme aus. Er wirkte genauso ratlos wie sie. »Wie gesagt … «

»Ich habe wirklich keinen blassen Schimmer, was in ihrem Kopf vorgeht.« Lauren seufzte, dann sah sie Jason in die Augen. »Warum hast du eigentlich nicht erwähnt, dass Beth noch einmal hier aufkreuzen könnte, weil sie hier offensichtlich etwas gesucht hat?« Sie biss sich in die Innenseite der Wange.

Es überraschte sie, dass er der Polizei dieses Detail verschwiegen hatte; ihr selbst war es ja schon reichlich schwergefallen, es für sich zu behalten.

Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte sie an. »Das habe ich nur deinetwegen getan. Es gibt ja auch keine handfesten Beweise dafür, dass sie hier etwas gesucht hat. Wie du gesagt hast, könnte es ohne weiteres nur eine Reihe von Zufällen sein. Im Zweifel für den Angeklagten, wie es so schön heißt.«

»Obwohl du dir sicher bist, dass sie hinter den Löchern in den Wänden, dem defekten Boiler und dem Brand steckt?«

Er nickte, widersprach ihr nicht. »Ja. Sie ist aus dem Gefängnis abgehauen, aber irgendwann wird man sie schnappen, und dann wird die Wahrheit ans Licht kommen.« In seiner Miene spiegelte sich nicht nur Mitleid wider, sondern noch ein anders Gefühl, das verdächtig nach Liebe aussah. Und das trotz der emotionalen
Distanz, die zurzeit zwischen ihnen herrschte.

Laurens Puls beschleunigte sich, ihre Gefühle waren ein einziges Durcheinander, mit dem sie völlig überfordert war. Doch solange er seine Gefühle für sie geheim hielt, solange er unterschiedliche Signale aussendete, statt Klartext zu reden, musste sie sich nicht damit auseinandersetzen.

Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, die plötzlich ganz ausgetrocknet waren. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer: danke.«

Lauren hatte nicht bemerkt, dass ihre Schwester ihr ein Jahr lang etwas vorgespielt hatte, und sie hatte keine Ahnung, weshalb. Sie wusste nur eines: Sie hoffte, dass Beth inzwischen weit, weit weg von hier war.



 »Früher oder später müssen sie das Haus doch mal verlassen«, sagte Brody Pittman mit der weinerlichen Stimme, die Beth inzwischen so richtig verhasst war. Er nervte sie, wann immer er den Mund aufmachte.

Aber sie war auf seine Hilfe angewiesen gewesen, und sie verdankte ihm so einiges. Sie hatte es glatt noch ein zweites Mal geschafft, ihn mithilfe des Telefons von »Schwester Einfalt« zu kontaktieren und ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Dann war er unter dem Vorwand, er habe sein Werkzeug vergessen, ins Gefängnis zurückgekehrt, und ein kleines Feuer hatte die Pfleger abgelenkt und es ihm ermöglicht, sie hinauszuschmuggeln. Nur gut, dass es in ihrem Flügel nur wenig Wachpersonal gab und meist niemand so
genau wusste, welcher Patient sich gerade wo aufhielt.

Doch jetzt war sie draußen und nicht mehr auf Brody angewiesen. Dummerweise ließ er sich nicht abschütteln. Kein Wunder, nachdem ich ihm von den Diamanten erzählt habe, dachte Beth frustriert.

»Kannst du dir nicht irgendetwas ausdenken, Beth?«, nörgelte Brody.

»Wir müssen einfach geduldig sein.« Sie sah sich in ihrem Versteck um. Ihre Wahl war auf die frei stehende Garage eines Nachbars gefallen, mit dem ihre Großmutter auf Kriegsfuß gestanden hatte. Grenzstreitigkeiten. Natürlich hatten die Leute vor Gericht den Kürzeren gezogen. Dank des Bürgermeisteramtes war es für Grandma ein Leichtes gewesen, die alten Landvermessungsaufzeichnungen zu manipulieren. Beth fand es äußerst gewieft, sich hier einzuquartieren, denn in Anbetracht des angespannten Verhältnisses zur Familie Perkins würde sie hier bestimmt niemand vermuten. Zum Glück verbrachten die Nachbarn den Winter wie üblich in Florida und hatten die Garage nicht mit einer Alarmanlage ausgestattet. Das taten die wenigsten hier, und bei einer alten Garage hätte das auch keinen Sinn ergeben.

»Ich habe Hunger«, jammerte Brody.

Beth biss die Zähne zusammen, als sie seine quengelnde Stimme hörte. »Tja, wenn du einen Laden mit etwas mehr Geld in der Kasse ausgesucht hättest, dann müssten wir uns die mickrige Ausbeute jetzt nicht so genau einteilen.«


Sie hatten das Fluchtauto auf einem Parkplatz stehen lassen und den Weg zu Fuß fortgesetzt, bis sie auf ein unabgeschlossenes Auto gestoßen waren, das Brody dann gestartet hatte, indem er zwei Drähte miteinander kurzgeschlossen hatte. Abgesehen vom Sex war das eine der wenigen Gelegenheiten gewesen, bei denen er zur Abwechslung mal zu etwas nütze gewesen war.

Ansonsten war der Kerl zu nichts zu gebrauchen. Er hatte vergessen, Bargeld für die Fahrt zu besorgen, so dass sie gezwungen gewesen waren, ein Geschäft zu überfallen. Es war ihre Idee gewesen, dafür nach Rhode Island zu fahren, weit weg von zu Hause. Und sie hatte Brody befohlen, nach dem Überfall in Richtung Südwesten davonzufahren, für den Fall, dass man sie beobachtete. Sie hatten einen Tag in einem Motel abgewartet, wo sie sich die Haare geschnitten und gefärbt hatte, und dann waren sie auf Nebenstraßen nach Perkins gefahren.

»Können wir nicht einfach reingehen und das Tagebuch holen, während sie schlafen?«, erkundigte sich Brody, dabei hatte sie es ihm schon hundertmal erklärt.

»Nein! Das Risiko ist zu groß. Ich will meiner Schwester nicht wehtun müssen.« Die Suche würde bestimmt eine Weile dauern, denn sie hatte keine Ahnung, wo Lauren das verfluchte Tagebuch aufbewahrte.

Sie würden wohl oder übel abwarten müssen, bis sowohl Lauren als auch der Corwin-Bursche ausgeflogen waren.





Kapitel 16

Lauren verschanzte sich im Schlafzimmer, um sich für Gabrielles Vortrag ungestört umziehen zu können. Die Arbeiter waren zwar schon nach Hause gegangen, aber J. R., der Klempner, war noch hier.

Als er gehört hatte, dass Brody Pittman verdächtigt wurde, der Komplize ihrer Schwester zu sein, hatte er darauf bestanden, persönlich vorbeizukommen, um die restlichen Leitungen auszutauschen und alle von Pittman vorgenommenen Arbeiten zu kontrollieren, unter anderem die Installation des Boilers. Lauren wusste seine Gewissenhaftigkeit zu schätzen. Sie konnte nur hoffen, dass Pittman ihr keine unnötigen Ausgaben beschert hatte.

Die Arbeit am Boiler hatte es erforderlich gemacht, dass die Heizung abgedreht wurde, und da es draußen bitterkalt war, hatte es nicht lange gedauert, bis die Kälte auch ins Haus gekrochen war und es in einen regelrechten Eisschrank verwandelt hatte. Zum Glück gab es in jedem Raum einen schönen Kamin, wie in allen im typischen New-England-Stil errichteten Häusern. Im Schlafzimmer hatte sie vorhin bereits eingeheizt und bei der Gelegenheit auch gleich Claras
Brennpaste verwendet. Schaden konnte es nicht. Sie fragte sich, ob sich dadurch die positive Energie auch im ganzen Haus verbreitet hatte. Nun, es würde sich zeigen. Das Feuer war schon beinahe wieder erloschen, nur eine kleine Flamme züngelte noch.

Lauren frischte ihr Make-up auf und zog die schwarze Hose und die fröhlich bunte Bluse mit Gürtel an, die sie gekauft hatte. Dann schlüpfte sie in ihre Lieblingsstiefel, die roten mit den Fransen, kämmte sich die Haare und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Jetzt konnte es losgehen.

Sie machte sich auf die Suche nach Jason und fand ihn in der Küche, wo er sich gerade mit J. R. unterhielt. Lauren blieb einen Augenblick an der Schwelle stehen, um seinen Anblick zu genießen. Jason sah so sexy aus in seinem winterweißen Pulli, den schwarzen Denim-Jeans und den Mokassins, dass sie wünschte, es wäre wieder so wie vor ein paar Wochen zwischen ihnen. Sie konnte nur hoffen, dass er wenigstens die kommenden Stunden ein wenig aus sich herausgehen würde, damit sie den Abend genießen konnten.

Und einander.

Außerdem wollte sie nicht, dass seinen Cousins auffiel, wie angespannt die Stimmung zwischen ihnen war. Sonst kam womöglich wieder jemand auf die Idee, weitere Verkuppelungsversuche zu starten, obwohl es ganz offensichtlich nicht mehr viel gab, das sie verband.

Laurens Magen zog sich schmerzhaft zusammen.
Lächerlich. Sie hatte doch beschlossen, hier nicht ihr Herz zu verlieren, da sie nur vorübergehend in der Stadt war.

Aber das Schicksal hatte ihr ganz schön übel mitgespielt. Bestens gelaunt war sie in ihrem geliebten roten Cabrio angekommen, und wenn sie demnächst von hier fortfuhr, dann voraussichtlich in einem Leihwagen und von Schwermut, ja Traurigkeit erfüllt.



 J. R. hatte sich einen Eindruck von Brody Pittmans Arbeit verschafft und sich dann mit Jason zusammengesetzt, um ihm einen kurzen Lagebericht zu liefern. Erfreulicherweise gab es an den von Pittman durchgeführten Reparaturen nichts zu beanstanden. Allerdings sah es so aus, als hätte er übertrieben, was die Reparaturbedürftigkeit einiger Leitungen und Bestandteile anging, um noch mehr Zeit im Haus verbringen zu können. Positive Neuigkeiten für Laurens Bankkonto also.

»Hallo«, sagte sie, um ihre Anwesenheit kundzutun.

»Hey.« Als Jason den Kopf hob, stockte ihm der Atem.

Sie trug eine Bluse aus einem weichen, fließenden Material, dem Anlass entsprechend elegant und doch verführerisch sexy dank des tiefen V-Ausschnitts. Es juckte ihn, die Finger in ihrer langen, glänzenden Mähne zu vergraben, die ihr locker auf die Schultern fiel. Noch lieber hätte er die dichten Locken allerdings auf seiner nackten Haut gespürt. Er schluckte ein Stöhnen hinunter.


»Tag«, sagte J. R., der sich wie Jason gar nicht mehr von ihrem Anblick losreißen konnte, obwohl er zehn Jahre älter und glücklich verheiratet war. »Sie sehen toll aus, Lauren. Aber bitte tun Sie mir einen Gefallen und erzählen meiner Frau nicht, dass ich das gesagt habe.«

Lauren lief rot an. »Danke.« Sie sah zu Jason.

»Absolut umwerfend«, pflichtete dieser J. R. bei. »Bist du so weit?«

»Ja.« Die Vorfreude, die in ihren Augen glänzte, wirkte ansteckend.

»Viel Spaß, und wie gesagt, keine Sorge wegen der Leitungen. Es sieht alles ziemlich gut aus. Besser als erwartet.«

Lauren atmete erleichtert auf. »Das ist schön zu hören, danke fürs Nachsehen.«

»Gern geschehen.«

Die drei verließen gemeinsam das Haus, und gleich darauf manövrierte J. R. seinen Lieferwagen aus der Einfahrt und brauste davon.

Jason und Lauren setzten sich in Jasons Auto und schnallten sich an. Ehe er den Motor anließ, betrachtete er sie noch einmal.

»Du bist heute wirklich wunderschön.« Er hatte es ihr einfach noch einmal sagen müssen, und es war sein voller Ernst.

Sie schenkte ihm zum ersten Mal seit langem wieder ein breites Lächeln. »Danke. Du siehst aber auch nicht übel aus.«

Er nahm das Kompliment grinsend an. »Danke.
Schön, dass du heute Abend mitkommst. Vor allem in Anbetracht der Umstände. Es bedeutet Gabrielle und Derek viel – und mir auch.«

Sie nickte. »Ich freue mich schon darauf. Ehrlich.«

»Großartig. Dann mal los.« Er lenkte das Auto rückwärts aus der langen Einfahrt.

Sie ließen die Nachbarschaft hinter sich und gelangten an die Abzweigung in die Stadt. Mitten auf der Main Street begann Lauren auf einmal vor sich hin zu murmeln und hektisch in ihrer Handtasche zu kramen.

»Was ist los?«, erkundigte sich Jason.

»Ich habe mein Handy vergessen.«

Er drosselte das Tempo. »Sollen wir umkehren?«

Sie nickte. »Entschuldige, aber ich brauche mein Handy, für den Fall, dass es etwas Neues wegen meiner Schwester gibt.«

Jason sah auf die Uhr am Armaturenbrett. »Kein Problem, wir haben noch jede Menge Zeit.«

Er wendete den Wagen und wollte gerade wieder losfahren, als ihnen jemand winkte.

»Das ist Onkel Hank«, stellte Jason fest und kurbelte das Fenster herunter.

»Wo wollt ihr denn hin? Ach, ich weiß schon, zu Gabrielles Lesung. Sogar dein Vater geht hin, nur ich, ich darf nicht mitkommen«, sprudelte Hank, ohne auch nur einmal Luft zu holen.

»Warum?«, fragte Lauren.

»Man hat mich offiziell ausgeladen.« Hank verdrehte die Augen. »Ist das nicht absolut lächerlich?«


Jason grinste. »Nein, ehrlich gesagt nicht, wenn man bedenkt, wie du dich bei Gabrielles Vortrag in der Gemeindebücherei vor einiger Zeit aufgeführt hast.« Jason war damals zwar nicht in der Stadt gewesen, aber man hatte ihm den Vorfall haarklein erzählt.

Sein Onkel brummte etwas von mildernden Umständen.

»Seither hat Derek ihn ausgeladen, aus Angst, Hank könnte sich noch einmal danebenbenehmen«, erklärte Jason Lauren.

»Mein eigener Sohn. Eine Frechheit ist das«, empörte sich Hank Corwin. »Dabei hatte ich gute Gründe. Sie hat behauptet, der Corwin-Fluch würde gar nicht existieren, wo doch alle hier wissen, wie sehr unsere Familie darunter gelitten hat. Und alles nur wegen dieser verdammten Perkins-Bande … «

»Wiedersehen, Onkel Hank«, schnitt Jason ihm das Wort ab und kurbelte schnaubend das Fenster hoch, bevor Hank die üblichen Hasstiraden vom Stapel lassen konnte.

Jason musterte Lauren besorgt.

»Alles bestens«, versicherte sie ihm, ehe er auch nur den Mund aufgemacht hatte. Doch ihr kämpferisch nach vorn geschobenes Kinn strafte ihre Worte Lügen.

»Eigentlich sollte ich mich längst daran gewöhnt haben«, sagte sie.

Trotzdem war Hanks Bemerkung wie ein Schlag in die Magengrube gewesen. Jason hielt wohlweislich den Mund, um jede weitere Unterhaltung zu dem
Thema im Keim zu ersticken. Sie würde nur wieder in einem Streit enden.

Gleich darauf waren sie beim Haus ihrer Großmutter angekommen. Er parkte und fragte: »Soll ich reingehen?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, ich weiß, wo es liegt. Bin gleich wieder da.«

Während sie ausstieg und zum Haus lief, stellte Jason den Motor ab und lehnte sich zurück.



 Normalerweise war Lauren nicht so zerstreut. Genau genommen war sie sogar äußerst gut organisiert, aber die Flucht ihrer Schwester hatte sie aus dem Konzept gebracht.

Als Erstes sah sie in der Küche nach. Hatte sie es auf der Anrichte liegen lassen?

Kein Handy weit und breit.

Als sie die Küche verließ, registrierte sie einen kühlen Luftzug, der aus dem hinteren, weitgehend ungenutzten Teil des Hauses kam. Seltsam. Jason hatte doch sämtliche defekten Schlösser und Fensterriegel repariert oder ausgetauscht. Zögernd ging sie bis zum Ende des Korridors und schaltete mit einem mulmigen Gefühl das Licht ein.

Die hintere Verandatür stand sperrangelweit offen und schwang im Wind hin und her. Jemand hatte eine der Glasscheiben eingeschlagen, um durch das Loch zu greifen und sich auf diese Weise Einlass zu verschaffen.

Lauren fröstelte, und es hatte nichts mit den eisigen
Temperaturen im Haus zu tun. Sie konnte sich schon vorstellen, wer in das Haus eingebrochen war.

»Beth.« Lauren schüttelte den Kopf, bestürzt und wütend zugleich, weil sie ihre Schwester erneut falsch eingeschätzt hatte. Sie hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass Beth herkommen würde.

Plötzlich – und, wie Lauren hoffte, unnötigerweise – bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie musste hier raus. Allerdings nicht durch den Hintereingang. Der Boden war mit Glassplittern übersät, das Knirschen würde sie verraten. Außerdem fürchtete sie, sie könnte sich verletzen. Sie beschloss, zur Vordertür zu schleichen. Und sobald sie draußen war, würde sie Jason einweihen und mit ihm überlegen, was sie tun sollten.

Sie machte zwei Schritte rückwärts, ohne sich umzudrehen, und kreischte auf, als sie gegen jemanden prallte, der hinter ihr stand.

»Schnauze.« Sogleich wurde ihr der Mund zugehalten, so fest, dass ihr der Schmerz Tränen in die Augen trieb.

Sie zog in Erwägung, in die Hand zu beißen, die mit eisernem Griff ihr Kinn umklammerte, brachte aber den Mund nicht weit genug auf.

»Ich lasse jetzt los, und Sie werden gefälligst nicht mehr schreien, klar?«

Das war die Stimme von Brody Pittman! Lauren nickte.

Er ließ vorsichtig die Hand sinken.

Sie drehte sich zu ihm um und rieb sich die schmerzenden Wangen. »Wo ist Beth?«


»Im Schlafzimmer.« Pittman schob sie zur Seite und drückte ihr einen harten Gegenstand in die Seite. »Kommen Sie bloß nicht auf die Idee zu türmen.«

Er hatte eine Waffe.

Lauren kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihr aufstieg. Beth war ganz in der Nähe. Sie würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Woher willst du das wissen?, fragte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Das waren doch alles nur Spekulationen.

Als sie an der Schlafzimmertür angekommen waren, verpasste Brody ihr einen unsanften Schubs. »Sieh mal, wen ich da draußen aufgegabelt habe.«

Lauren taumelte über die Schwelle. »Beth!«

»Lauren, warum musstest du unbedingt noch einmal zurückkommen?«, rief Beth. Sie hatte sich die Haare rot gefärbt.

»Ich habe mein Handy vergessen.« Lauren sah sich im Zimmer um. Die beiden hatten alles durchwühlt. Schubladen waren aufgerissen, ihre Sachen lagen über den gesamten Fußboden verstreut. »Was sucht ihr denn?«

»Das Tagebuch«, sagte Beth. »Gib mir einfach das Tagebuch, von dem du mir erzählt hast, und dann geh. Vergiss, dass ich hier war.«

Lauren blinzelte verblüfft. »Das kann ich nicht.«

»Natürlich kannst du. Dir bleibt gar nichts anderes übrig.«

»Sag mir erst, was so Wichtiges in diesem Tagebuch steht«, bat Lauren. Ihr schwirrten so viele offene Fragen durch den Kopf. »Warum hast du dich so aufgeregt,
nachdem ich es gefunden hatte? Und was hast du hier im Haus gesucht?«

Brody stöhnte verärgert auf. »Allmählich habe ich dieses Gelaber satt. Ihr Lover wartet draußen im Auto. Geben Sie uns einfach das Tagebuch, Lauren!« Er schwenkte die Knarre, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Lauren sah zitternd zu ihrer Schwester.

»Nimm die Waffe runter, du Idiot!«, befahl ihm Beth in strengem Tonfall.

Brody ließ folgsam die Pistole sinken, war aber sichtlich auf der Hut.

Beth sah ihrer Schwester in die Augen. »Hör zu, ich weiß, dass du sauer bist … «

Lauren stieß unwillkürlich ein schrilles Lachen hervor. »Du weißt gar nichts über mich, denn sonst hättest du mich nicht Monat für Monat den seelischen Qualen ausgesetzt, dich in der geschlossenen Abteilung besuchen zu müssen. Ich dachte, du wärst für immer geistig weggetreten.« Ihr stiegen Tränen in die Augen. Lauren wischte sie mit dem Jackenärmel ab.

Beth zuckte beinahe entschuldigend die Achseln. »Tja, falls es dich tröstet, bis vor zwei Monaten war ich tatsächlich geistig weggetreten. Aber sobald ich einigermaßen klar denken konnte, wurde mir klar, dass ich mich um mich und meine Zukunft kümmern muss. So wie ich mich immer um dich und deine Zukunft gekümmert habe.«

Lauren dröhnte plötzlich der Kopf, und mit jedem Wort ihrer Schwester wurde das Pochen in ihren
Schläfen schlimmer. »Du glaubst, du hättest dich um mich gekümmert?«

»Natürlich! Du hast doch ständig Dummheiten gemacht. Schon mit siebzehn musstest du ja unbedingt mit diesem Jason Corwin herummachen. Wer weiß, wie sich dein Leben entwickelt hätte, wenn ich Grandma nicht dein Tagebuch gezeigt hätte. Dann wärst du jetzt garantiert nicht auf dem besten Weg nach Paris, so viel steht fest.« Beth verschränkte stolz die Arme vor der Brust.

Lauren traute ihren Ohren nicht. »Du hast Grandma mein Tagebuch gezeigt? Wie konntest du nur?«

Beth winkte ab. »Ich will keinen Dank. Ich würde es wieder tun, aber im Augenblick habe ich Wichtigeres zu tun. Diesmal musst du von allein zur Vernunft kommen und Jason Corwin selbst loswerden.«

»Beth, hör zu. Dein Anwalt arbeitet fieberhaft daran, deine Überstellung in eine gute psychiatrische Klinik durchzusetzen. Ich habe meinen Porsche verkauft, weil sein Vorschuss schon aufgebraucht war. Stell dich der Polizei, dann wird alles gut.« Sie streckte den Arm nach Beth aus, doch diese wich zurück.

»Wo ist das Tagebuch?«, fragte sie unwirsch.

Lauren, eingeschüchtert durch den abrupten Stimmungswechsel ihrer Schwester, zeigte auf das Nachtkästchen.

»Lügnerin! Da haben wir bereits nachgeschaut!« Brody verpasste Lauren ohne Vorwarnung eine Ohrfeige, so dass sie rückwärts taumelte.

Sie fing sich gerade noch, ehe sie das Gleichgewicht
verlor, und gestattete sich keine Tränen. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen.

»Hey! Wag es ja nicht, sie noch einmal anzurühren. « Beth funkelte ihn zornig an. Dann wandte sie sich wieder an Lauren, die sich den bizarren Beschützerinstinkt ihrer Schwester nicht erklären konnte.

»Du warst nie wie Grandma oder ich«, sagte Beth. »Wir wussten, was es bedeutet, eine Perkins zu sein. Wir wussten, dass wir unser Erbe hüten mussten. Dafür sorgen mussten, dass der Fluch auch weiterhin existiert … Ich brauche das Tagebuch«, sagte sie mit unnatürlich sanfter Stimme. Ihr Blick wurde leer, wie an jenem Tag, an dem sie den Brand im Wave gelegt hatte.

Lauren stürzte zum Nachttisch, aus Angst, Beth könnte gleich wieder geistig wegtreten und sie mit dem bewaffneten Klempner alleinlassen. Und sie hoffte, dass Jason Verdacht schöpfte, weil sie so lange weg war, und sich auf die Suche nach ihr machte. Brody ging unruhig auf der anderen Seite des Zimmers auf und ab. »Wehe, Sie verschwenden bloß unsere Zeit.«

»Das tue ich nicht. Es gibt hier ein Geheimfach.« Es gelang Lauren irgendwie, Ruhe zu bewahren. »Warum brauchst du das Tagebuch so dringend?«, fragte sie ihre Schwester, um noch etwas Zeit zu gewinnen, während sie mit zitternden Händen versuchte, das verborgene Fach zu öffnen.

»Diamanten. Sie sind irgendwo hier versteckt, und ich bin überzeugt, dass das Tagebuch der Schlüssel zum Versteck ist«, erwiderte Beth. »Also, beeil dich.«


»Ach, deshalb hast du Brody hergeschickt und ihn systematisch Löcher in die Wände schlagen lassen?« Endlich ist dieses Rätsel gelöst, dachte Lauren.

»Ganz recht.«

Lauren richtete sich mit dem Buch in der Hand auf. »Ich habe es von vorn bis hinten gelesen. Allerdings ist das meiste nur schwer bis gar nicht zu entziffern, und der Rest ergibt für mich keinen Sinn.«

»Überlass das mir. Ich trage den Namen Mary. Ich bin eine der Auserwählten«, erklärte Beth ihrer Schwester im selben geduldigen Tonfall, wie man ihn oft bei Kindern anwendete. »Also, her damit.«

Brody schwenkte seine Kanone, eine wortlose Drohgebärde.

Lauren wusste, ihr blieb nichts anderes übrig. Sie musste Beth das Tagebuch übergeben.



 Jason war mit seiner Geduld allmählich am Ende. Er hatte sogar Laurens Handynummer gewählt, in der Hoffnung, dass sie es dann schneller lokalisieren würde. Vorausgesetzt, es war nicht auf »lautlos« oder »vibrieren« gestellt. Doch sie war nicht hingegangen.

Er gähnte. Trouble kam angehuscht, hüpfte auf die noch warme Kühlerhaube und starrte Jason eindringlich an. Dieses verdammte Vieh raubte ihm manchmal den letzten Nerv.

Moment mal … Jason war sich ganz sicher, dass der Kater im Haus gewesen war, als sie aufgebrochen waren, und er hatte beobachtet, wie Lauren vorhin hineingegangen war, um ihr Handy zu holen.
Er hatte Trouble nicht aus dem Haus kommen sehen.

Trotzdem saß er jetzt plötzlich hier draußen.

Auf seiner Motorhaube.

Starrte ihn an.

Gähnte.

Plötzlich hatte Jason ein flaues Gefühl im Magen. Er beschloss, auf der Stelle ins Haus zu gehen.



 Lauren war überzeugt, dass Jason früher oder später auftauchen würde. Sie musste nur noch etwas Zeit schinden. Und darauf hoffen, dass Brody, der an der Schlafzimmertür stand, nicht gleich seine Waffe auf Jason richtete, wenn dieser kam.

Sie schauderte bei dem Gedanken und sah zwischen Brody und ihrer Schwester, die sich in die Lektüre des Tagebuches vertieft hatte, hin und her.

»Na, was ist?«, fragte Brody und verlieh damit Laurens Gedanken eine Stimme. »Irgendwelche Hinweise auf das Versteck der Diamanten? Wir sollten jetzt nämlich schleunigst abhauen.« Beth schüttelte frustriert den Kopf. »Das meiste kann man nicht mehr lesen, aber ich habe etwas über den Fluch und eine Opfergabe gefunden, und etwas weiter unten auf derselben Seite steht ›im Herzen des Hauses‹.«

Lauren unterließ es lieber, sie darauf hinzuweisen, dass sie ihr das bereits erzählt hatte.

Beth hob den Kopf. Ihr Blick war entrückt. »Denk nach. Denk nach!«, befahl sie sich selbst und hämmerte mit der Faust gegen ihre Stirn.


Brody richtete die Waffe auf Laurens Herz. »Ich schlage vor, wir nehmen Lauren alle Wertsachen ab, die sie bei sich hat, und verdünnisieren uns, solange es noch geht.«

Lauren brach der kalte Schweiß aus. Dann erspähte sie hinter Brody plötzlich Jason. Er blickte ihr eindringlich in die Augen, als wollte er ihr Mut machen, ehe er geräuschlos wieder verschwand.

»Also, was ist jetzt? Sie kann uns ohnehin nicht weiterhelfen«, knurrte Brody.

»Hör endlich auf, meine Schwester zu bedrohen«, kreischte Beth aus heiterem Himmel auf. Sie ließ das Tagebuch fallen und griff nach dem Schürhaken, der am Kamin lehnte. Lauren und Brody starrten sie wie vom Donner gerührt an.

Wie in Trance verfolgte Lauren, wie sich Beth auf Pittman stürzte und den Schürhaken auf seinen Schädel niederdonnern ließ. Ein grauenhaftes Knacksen zerriss die Stille, und eine Sekunde später sank Brody zu Boden.

Lauren musterte ihre Schwester entsetzt. Wer war diese Fremde, von der sie einmal gedacht hatte, sie würde sie kennen?

»Ich hatte ihn gewarnt«, murmelte Beth mit monotoner Stimme.

Lauren schluckte schwer. Wenn das Beths Art und Weise war, sich um sie zu kümmern, dann konnte sie darauf verzichten. Ihr Blick fiel auf die Pistole, die neben Brody auf dem Boden lag. Sie wollte sich danach bücken.


»Lass sie liegen!«, bellte Beth.

Lauren erstarrte in der Bewegung.

Dann richtete sie sich bedächtig auf, die Arme weit von sich gestreckt. »Ganz ruhig«, sagte sie. »Siehst du? Ich rühre mich nicht vom Fleck.«

»Aber ich.« Jason machte sich das allgemeine Durcheinander zunutze und hechtete ins Zimmer. Die Schusswaffe war für ihn außer Reichweite, also schnappte er sich stattdessen das Tagebuch, das Beth so verzweifelt gesucht hatte.

Mit einem schrillen Schrei hob Beth den Schürhaken über den Kopf, bereit, sich auf Jason zu stürzen. Dieser zögerte.

Rüstete er sich für den Schlag?

Oder würde er versuchen, Beth zu entwaffnen?

Er hätte es ohne weiteres mit ihr aufnehmen können – groß und stark genug war er allemal.

»Beth, nicht!«, rief Lauren, um zu verhindern, dass noch jemand verletzt wurde.

Als sie die Stimme ihrer Schwester vernahm, wandte sich Beth zu ihr um. »Warum nicht?«, fragte sie, als wäre das eine berechtigte Frage. »Er steht allen im Weg. Und außerdem ist er ein Corwin.«

»Aber ich liebe ihn«, stieß Lauren ohne nachzudenken hervor. Sie musste Beth davon abhalten, auf Jason loszugehen.

Doch ihre Worte hatten nicht den erhofften Effekt. Im Gegenteil. Beth heulte auf, als hätte man sie attackiert, und ging mit dem Schüreisen in der Hand auf Jason los.


Lauren warf sich ihr reflexartig vor die Füße, um sie zu Fall zu bringen. Der Schürhaken landete auf dem Boden. Jason hatte derweil das Tagebuch in den Kamin geworfen, in dem die Glut noch nicht ganz verglimmt war.

»Nein!« Beth rappelte sich auf und holte es mithilfe des Schürhakens hastig wieder heraus.

Doch es war zu spät. Die dünnen Seiten hatten bereits Feuer gefangen. Hastig schleuderte Beth das Buch von sich.

Es landete unter dem Fenster, und im Nu griffen die Flammen auf die alten, bodenlangen Vorhänge und Volants über. Lauren beobachtete das Geschehen mit Schrecken.

»Das Tagebuch!«, kreischte Beth und kroch auf allen vieren auf das Tagebuch zu.

»Halt!« Jason näherte sich ihr mit der Pistole in der Hand.

Lauren hatte gar nicht bemerkt, dass er sie an sich genommen hatte, so sehr hatte das Geschehen ihre Aufmerksamkeit gefesselt. Beth war es offenbar ebenfalls entgangen, und selbst jetzt galt ihre einzige Sorge dem lichterloh brennenden Tagebuch.

»Los, raus hier«, sagte Jason, ohne den Blick von Beth und dem Feuer abzuwenden. »Nun mach schon, Lauren!«

Sie zögerte, wollte die beiden nicht allein lassen, hetzte dann jedoch zur Tür. Von draußen drang das Geheul von Sirenen an ihr Ohr. Sie hielt inne und sah über die Schulter zu Jason.


»Ich habe die Polizei alarmiert«, sagte er. Dann packte er Beth am Arm, um sie aus dem Schlafzimmer zu zerren. »Los jetzt!« Sie setzte sich hysterisch brüllend zur Wehr und trat nach ihm.

Er musste seine ganze Kraft aufwenden, um sie nach draußen zu bugsieren, während sie weiter den Verlust des Tagebuches und irgendwelcher Diamanten beklagte.

Wenigstens war er nicht gezwungen, die Waffe einzusetzen.





Kapitel 17

Jason hatte ein regelrechtes Déjà-vu, als die Feuerwehr zum zweiten Mal binnen kürzester Zeit daran ging, den sich rasch ausbreitenden Brand unter Kontrolle zu bringen. Neben dem Streifenwagen der Polizei stand ein Rettungsfahrzeug, und es kam Jason ganz gelegen, dass Lauren und er von Sanitätern sogleich in den Wagen gebeten wurden, durchgecheckt wurden, denn auf diese Weise musste Lauren das geistesgestörte Gezeter ihrer Schwester nicht länger als nötig mit anhören.

Nachdem man ihn untersucht hatte, wurde er gebeten, auszusteigen. Er wollte schon Einwände erheben, doch Lauren winkte ab. »Keine Sorge, mir geht es gut.«

Ihrem gequälten Blick nach zu urteilen ging es ihr keineswegs gut, und das würde wohl noch eine ganze Weile so bleiben, aber er fügte sich, weil sie ganz offensichtlich etwas Abstand brauchte. Ihm ging es ähnlich.

Als er gesehen hatte, wie Brody Pittman ihr eine Pistole an die Brust hielt, wäre Jason vor Schreck beinahe ohnmächtig geworden. Wut und eine zermürbende Hilflosigkeit hatten sich seiner bemächtigt. Ihm waren
die Hände gebunden gewesen. Jede impulsive Handlung hätte sie das Leben kosten können. Also hatte er seine Chance abgewartet, in dem Wissen, dass die Polizei bereits unterwegs war.

Lauren hatte offenbar genau dasselbe getan. Er war unheimlich stolz auf sie. Sie hatte es wieder einmal geschafft, ihn zu verblüffen, mit ihrem Mut, ihrer Charakterstärke, ihrer Geistesgegenwart und nicht zuletzt mit ihrer Aufrichtigkeit. Sie hatte wie üblich das Herz auf der Zunge getragen.

Und es war genau dieses Herz, das ihm eine heillose Angst einjagte. Klarer Fall von »Überleg dir gut, was du dir wünschst, denn es könnte in Erfüllung gehen«. Die Frau, die er liebte, liebte ihn ebenfalls, und wie um es zu beweisen, hatte sie sogar ihre Schwester angegriffen, um ihn vor ihr zu beschützen.

Liebe.

Es hatte eine Zeit gegeben, da war er überzeugt gewesen, das würde reichen. Die Fehde zwischen ihren Familien war ihm genauso egal gewesen wie die negativen Gefühle, die seine Verwandten Lauren und Beth gegenüber hegten, und auch um den Corwin-Fluch hatte er sich nie geschert. Lauren war nicht ihre Schwester oder ihre Großmutter. Sie war ein eigenständiger Mensch mit einer eigenständigen Persönlichkeit. Sie war wirklich etwas Besonderes, herzlich, offen, großzügig.

Genau hier lag das Problem. Sie verdiente einen Mann, der ihr ebenbürtig war. Vor ein paar Jahren noch hätte er behauptet, er sei genau der Richtige
für sie. Doch wenn er heute in den Spiegel blickte, dann sah er einen ziellosen, verlorenen Mann. Nach dem Glücksgefühl, das ihm der sportliche Wettkampf beim Snowboarden beschert hatte, stellte es ihn einfach nicht zufrieden, mit seinem Bauunternehmen sein Geld zu verdienen. Und die Aussicht, künftig auf Laurens Einkommen und Erfolg angewiesen zu sein, reizte ihn erst recht nicht.

Er musste sich neue Ziele stecken, musste einen neuen Traum verfolgen. Erst dann konnte er Lauren geben, was sie verdiente.



 Lauren krempelte den Ärmel herunter und griff nach ihrem Mantel. Ihr Blutdruck war – unter den gegebenen Umständen – in Ordnung. Sie brauchte auch keinen Sauerstoff, denn sie waren dem Rauch nicht allzu lange ausgesetzt gewesen. Und abgesehen von der Tatsache, dass ihr nach Brodys Ohrfeige noch immer der Kiefer schmerzte, hatte sie keine nennenswerten physischen Schäden davongetragen.

Dafür waren die psychischen umso verheerender.

Jetzt stand endgültig fest, dass ihre Schwester verrückt war. Geistesgestört. Warum fiel ihr das erst jetzt auf? Warum hatte sie hartnäckig an das Gute in ihrer Schwester geglaubt, obwohl diese schon mehr als einmal ihre Gewaltbereitschaft unter Beweis gestellt hatte? Immerhin konnte sie zumindest diese Frage beantworten: Weil sie Schwestern waren. Und weil irgendjemand an Beth glauben musste, für den Fall, dass sie sich je wieder von ihrem wachkomaartigen
Zustand erholte. Und was habe ich jetzt von meinem unverbesserlichen Optimismus?, dachte Lauren. Sie war pleite, ihr geliebtes Cabrio gehörte einem wunderschönen Mannequin in New York, und von der einzigen Angehörigen, der sie noch vertraut hatte, war sie bitter enttäuscht worden.

Es war nur ein schwacher Trost, dass Beth mit ihren verqueren Ansichten der Meinung gewesen war, sie würde Lauren beschützen. Weil sie Schwestern waren. Doch wenn Lauren an die verheerenden Folgen dachte, wirkte das als Erklärung inzwischen reichlich dürftig.

»Sie können gehen, Miss Perkins«, sagte der Sanitäter, der sie untersucht hatte.

Lauren nickte. »Danke.«

Sie öffnete die Tür des Rettungswagens. Draußen wartete die Realität auf sie. Ein brennendes Haus, Polizisten, die sie befragen wollten, neugierige Nachbarn.

Sie atmete tief durch, trat in die kalte Winternacht hinaus und sah, dass sich die gesamte Corwin-Sippschaft um Jason versammelt hatte. Als hätte sie nicht schon genug mitgemacht.

Sie hatte keinerlei Rückzugsmöglichkeit. Überall Cops und Feuerwehrleute, die mit dem Löschen des Brandes beschäftigt waren.

Clara hatte sie als Erste erspäht. Ihr roter Wollmantel hob sich deutlich von den dunklen Jacken der Umstehenden ab. »Lauren! Da sind Sie ja!«, rief sie, löste sich aus dem Kreis und eilte zu ihr, um sie in die Arme zu schließen.


Bei dieser mütterlichen Geste fingen bei Lauren urplötzlich die Tränen an zu fließen, die sie bis jetzt krampfhaft zurückgehalten hatte, ohne es zu bemerken.

Clara, die genau zu spüren schien, wie aufgewühlt Lauren war, tätschelte ihr den Rücken und murmelte beruhigende Worte.

Diese Art von Trost war eine völlig neue Erfahrung für Lauren. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass ihre Eltern sie auch nur ein einziges Mal umarmt hätten, wenn sie geweint hatte. »Reiß dich zusammen«, hatten sie stets gesagt, und: »Wer vom Pferd fällt, steigt am besten gleich wieder in den Sattel.« Die Erinnerung daran und der Gedanke an die Ereignisse der vergangenen Stunde trieben ihr erst recht die Tränen in die Augen.

»Möchten Sie die Nacht nicht bei mir verbringen, Schätzchen?«, schlug Clara schließlich vor.

Lauren löste sich von ihr und tupfte sich die Augen mit dem Ärmel trocken, wobei sie vermutlich den letzten Rest ihrer Schminke verschmierte. »Danke für das Angebot, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Edward das gutheißen würde.« Sie zwang sich zu lächeln.

»Da könnten Sie Recht haben, aber das wird schon noch«, versicherte ihr Clara.

Lauren sah sich um. »Ist er etwa auch hier, bei den anderen?«

Clara schüttelte den Kopf. Eines musste man ihr zugutehalten: Sie versuchte nicht, ihr irgendwelche
Erklärungen oder fadenscheinigen Ausreden für seine Abwesenheit aufzutischen.

Lauren nahm sich zusammen und straffte die Schultern. Clara sollte sich ihretwegen keine Sorgen machen.

Dann kamen Amber und Gabrielle auf sie zu und umarmten sie ebenfalls.

Gabrielle betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte sie.

»Solltest du nicht bereits Bücher signieren?«, fragte Lauren.

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Als wir gehört haben, dass es hier schon wieder brennt, haben wir sofort kehrtgemacht. Die Familie geht vor.«

»Stimmt«, pflichtete Amber ihr bei. »Wir wollten uns davon überzeugen, dass es dir und Jason gutgeht … Es geht dir doch gut, oder?«

»Ja, alles okay, bis auf das verschmierte Make-up. Ich bin bloß ein bisschen wackelig auf den Beinen.« Erneut zwang sich Lauren zu lächeln. Der Trost der Corwin-Frauen tat ihr gut.

Jetzt gesellten sich auch die Männer zu ihnen, um ihr Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen und sich davon zu überzeugen, dass Lauren wohlauf war. Bei so viel ungewohnter Aufmerksamkeit kam sie wenigstens nicht dazu, sich den Kopf zu zerbrechen. Trotzdem sehnte sie sich nach etwas Ruhe.

»Habt ihr zufällig mitgekriegt, wie es dem … Komplizen geht?«, fragte sie.

Sie hatte noch keine Möglichkeit gehabt, sich zu erkundigen, ob Brody Pittman überlebt hatte.


»Ich habe gehört, dass die Feuerwehr einen Mann geborgen hat. Er war bewusstlos, hat aber geatmet. Man hat ihn ins Krankenhaus gebracht«, berichtete Amber.

»Angeblich schwebt er nicht in Lebensgefahr«, fügte Derek hinzu.

»Mach dir also seinetwegen keine Sorgen«, beruhigte sie sein Cousin Mike, der Cop.

Lauren nickte. »Danke.«

Zu ihrer Erleichterung fragte keiner der Anwesenden nach ihrer Schwester und der Brandursache, und dafür war Lauren ihnen dankbar. Sie würde das Verhalten ihrer Schwester niemals akzeptieren oder auch nur verstehen. Nichts rechtfertigte die absichtliche Gefährdung anderer Menschen, am allerwenigsten die Gier nach Geld oder Macht. Oder nach irgendwelchen Edelsteinen. Gier, das war es gewesen, was Lauren in den Augen ihrer Schwester gesehen hatte, und diese Tatsache stimmte sie traurig.

Sie ließ den Blick über Jasons Verwandtschaft schweifen und war erneut froh, dass das Thema nicht zur Sprache gekommen war. Sie war nicht länger gewillt, Beth zu verteidigen, und sie hatte definitiv nicht mehr genügend Energiereserven, um mit weiteren Angriffen gegen ihre Familie fertigzuwerden.

Dummerweise kam soeben Thomas Corwin auf sie zu. Lauren sah sich nach Jason um, aber der stand am Ende der Einfahrt und redete mit den Polizisten, die nach dem Abtransport ihrer Schwester noch geblieben waren.


Also stellte sich Lauren schon mal auf eine Auseinandersetzung mit Jasons Vater ein.

Doch er sagte lediglich: »Ich bin so froh, dass es Ihnen gutgeht, Lauren.«

»Danke.«

»Wie ich hörte, haben Sie heute Abend einiges durchgemacht«, fuhr er diplomatisch fort.

Sie nickte. » Wenigstens ist niemand getötet worden. «

Zu ihrer Verblüffung streckte Thomas plötzlich die Arme aus, drückte sie kurz an sich und ließ sie ebenso plötzlich wieder los.

Lauren ließ es geschehen, sprachlos, aber erfreut.

Dann kam Hank Corwin angetrabt. »Thomas! Wie ich gerade höre, kommt dieses Weib gleich wieder hinter Gitter, und zwar diesmal im Hochsicherheitstrakt«, keuchte er voller Schadenfreude.

Lauren wurde übel, aber noch ehe sie den Mund aufmachen und Hank darüber informieren konnte, wie unpassend und taktlos sie seine Bemerkungen fand, war er auch schon von seiner Familie umzingelt.

»Halt den Mund«, riefen Gabrielle, Derek, Amber, Mike und Thomas wie aus einem Mund.

Hank sah verwirrt von einem zum anderen. »Ich hab doch nur weitererzählt, was ich gehört habe.«

»Erst denken, dann reden«, ermahnte ihn Thomas. »Für dich mag diese Frau nur irgendeine Perkins sein, aber sie ist immerhin Laurens Schwester, und du verletzt Laurens Gefühle, sobald du dein großes Maul aufmachst.«


Lauren vernahm es mit offenem Mund. Sie hätte sich gern bei Jasons Vater bedankt, brachte vor Überraschung jedoch kein Wort heraus. Auf einmal war sie so erschöpft, dass sie kaum noch aufrecht stehen konnte.

Da kam endlich Jason zu ihr zurück. Er trat hinter sie, um ihr die Arme um die Taille zu schlingen und sie zu stützen, als hätte er gespürt, dass ihre Beine ihr den Dienst zu versagen drohten.



 Wenig später hatte er sie zu sich nach Hause gebracht und in sein Bett gesteckt. Sie hatte es gerade noch geschafft, Mantel, Schuhe, Bluse und Hose abzulegen, dann hatte sie sich unter die Decke gekuschelt und war auf der Stelle eingeschlafen.

Jason zog sich ebenfalls aus, legte sich neben sie ins Bett und zog ihren warmen Körper an sich. Wenn er so in der Löffelchenstellung mit ihr dalag, konnte er die Welt da draußen einfach ausblenden. Und genau das tat er dann auch für den Rest der Nacht. Er drehte sich um, wenn sie sich umdrehte, schlief, wenn sie schlief, schreckte hoch, wenn sie sich unruhig hin und her wälzte. Und so wachte er die ganze Nacht über sie.

Allzu früh brach der darauffolgende Morgen an. Der Sonnenaufgang markierte den Anfang vom Ende, jedenfalls für Jason.

Als sich die ersten Sonnenstrahlen zwischen den Jalousien hereinstahlen, rollte sich Lauren zu ihm herum und sah ihn an, den Ellbogen aufgestützt. »Morgen.«

»Morgen.« Er streckte den Arm aus und strich ihr
ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Darunter kam der Abdruck des zerknitterten Kissenbezuges zum Vorschein, der sich auf ihrer Wange abzeichnete. »Gut geschlafen?«, fragte Jason.

»Wenn man bedenkt, was gestern Abend los war, schon.« Sie verstummte, als würde sie über etwas nachdenken. Jason schwieg. Er würde abwarten, bis sie fortfuhr. Er wollte sie zu nichts drängen.

»Es ist vorbei«, stellte sie schließlich fest.

Jason wurde übel. Dass er es hatte kommen sehen, machte die Sache nicht einfacher.

»Ich kann keinen Cent mehr in dieses Haus hineinstecken«, fügte sie hinzu.

Erst jetzt wurde ihm klar, dass er ihre Aussage falsch interpretiert hatte. Er versuchte, sein heftig pochendes Herz zu ignorieren und suchte nach einer geeigneten Entgegnung.

»Warte lieber ab, ehe du irgendwelche vorschnellen Entscheidungen triffst. Wer weiß, vielleicht hast du ja Glück und die Schäden nach dem Feuer sind gar nicht so schlimm. Möglicherweise bezahlt die Versicherung auch diesen Schaden.«

Lauren holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht. Ich bin fertig. Mit den Nerven, mit diesem Haus. Ich kann nicht mehr, beim besten Willen nicht. Und ehrlich gesagt will ich auch nicht mehr. Außerdem ist es jetzt, fürchte ich, endgültig utopisch, dass wir die Renovierung vertragsgemäß abschließen können.«

Er hätte ihr gern widersprochen, und sei es nur, um
ihre Laune zu heben und ihr neue Hoffnung zu geben, doch insgeheim wusste er, dass sie Recht hatte. »Und was hast du jetzt vor?«

»Ich habe mir noch nichts überlegt, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich jetzt einfach Schadensbegrenzung betreiben und den Schuppen so verkaufen sollte, wie er ist. Ich kann nur hoffen, dass ich einen Käufer finde, der bereit ist, selbst Hand anzulegen.«

»Kluge Entscheidung.«

Sie hatte im Grunde keine andere Wahl. Schon nach dem ersten Brand war der Schaden – nicht nur finanziell gesehen – groß genug gewesen, um das gesamte Projekt ernsthaft zu gefährden. Durch das Feuer gestern Nacht war die Lage nur noch prekärer geworden. Nun war endgültig die Grenze erreicht. Nicht nur, was ihre finanzielle Lage anging. Auch ihre Energiereserven waren erschöpft, und sie war emotional ausgelaugt.

Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Das, was ich gestern Nacht zu Beth gesagt habe, war übrigens ernst gemeint«, sagte sie mit leiser Stimme und sah ihn mit ihren wunderschönen Augen an.

Diesmal war eine Fehlinterpretation ausgeschlossen.

Sie wiederholte es trotzdem. »Ich liebe dich, Jason.«

Er wollte vor Glück schier zerplatzen, und zugleich brachen ihm ihre Worte das Herz.

Genau das hatte er hören wollen. Und sie verdiente es, zu erfahren, dass er dasselbe für sie empfand. »Ich liebe dich auch.«

Sie zog ihn an sich, und er rollte sich über sie und
drückte ihr die Lippen auf den Mund, um sie leidenschaftlich zu küssen. Die Vergänglichkeit dieses innigen Augenblicks war ihm schmerzlich bewusst.

Er ließ nur noch einmal kurz von ihr ab, um ein Kondom aus der Nachttischschublade zu holen. Dann kehrte er zu ihr zurück. Er hielt sie in den Armen, während er in sie eindrang, und versuchte, jede einzelne Sekunde bewusst zu genießen.

Sie liebten sich, und im Moment reichte das völlig aus.



 Eine Stunde später hatte Lauren geduscht und saß mit Jason in seiner Küche. Er hatte bereits Kaffee gekocht und Donuts besorgt. Da gestern das Abendessen ausgefallen war, hatte sie riesigen Hunger.

Obwohl sie sich emotional erschöpft fühlte, kribbelte nach dem Schäferstündchen mit Jason noch ihr gesamter Körper. Sie hatten sich geliebt. Es waren keine emotionalen Barrieren zwischen ihnen gewesen, das hatte sie mit jeder Faser ihres Körpers gespürt. Sie hatte ihn gespürt.

Auch jetzt fühlte sie, wie sein Blick auf ihr ruhte. »Was ist?«, fragte sie und sah ihm in die Augen.

»Ich habe mich nur gerade gefragt, warum du so abwesend wirkst.«

Lauren hatte unter der Dusche darüber nachgedacht, wie es nun weitergehen sollte, und sie beschloss, das Ergebnis ihrer Grübelei auszusprechen, ehe sie es sich aus Angst anders überlegen konnte. »Komm mit mir.«


»Was? Wohin?«

»Komm mit mir nach Paris«, sagte sie. Jetzt, da sie es zum ersten Mal laut ausgesprochen hatte, packte sie die Aufregung.

Jason blinzelte und stellte bedächtig den Kaffeebecher ab. »Und was dann?« Er klang alles andere als begeistert.

»Naja … Du könntest mit mir die Modenschau besuchen, auf der meine Designs vorgestellt werden. Wir könnten uns Paris ansehen«, sprudelte sie hervor. Ihr Herz, das sie ihm sozusagen gerade zu Füßen gelegt hatte, klopfte zum Zerspringen. »Und dann … « Sie verstummte.

Er beugte sich über den Tisch und legte seine warme, starke Hand auf die ihre. »Und dann kehrst du zurück nach New York, um deine Träume zu verwirklichen und in deiner Branche einen Erfolg nach dem anderen zu feiern. Und was mache ich inzwischen?«, fragte er sanft.

»Uns wird schon etwas einfallen.« Aber noch während sie das sagte, sah sie, wie sich seine Miene verdüsterte.

»Ich weiß, wie es ist, wenn man Ziele und Träume hat, und seit mir die meinen abhandengekommen sind, bin ich total verloren.« Er breitete die Arme aus. »Vor deiner Rückkehr war ich ständig so schlecht gelaunt, dass sich schon keiner mehr mit mir abgeben wollte. Ich dachte, ich hätte dank dir mein Tief überwunden, aber in den vergangenen Tagen und Wochen musste ich mir eingestehen, dass ich … nicht mehr
weiß, wer ich bin und was ich will. Ich weiß nur eines: Ich will mich nicht von dir durchfüttern lassen. Ich muss meine eigenen Erfolge feiern, mein eigenes Geld verdienen«, sagte er in Verständnis heischendem Tonfall.

»Das verstehe ich, und ich respektiere es auch, aber … «

Lauren hatte schon früh gelernt, dass es keinen Sinn hatte, von seinen Mitmenschen mehr zu erwarten, als sie zu geben fähig waren.

Sie stützte sich mit beiden Händen auf der Tischkante ab und erhob sich. »Du tust mir leid, weil du gar nicht weißt, was du verpasst.« Damit verließ sie hoch erhobenen Hauptes die Küche. Sie hatte schließlich auch ihren Stolz.

Es war wirklich der Gipfel der Ironie. Ihr Leben lang war sie wegen irgendwelcher »Makel« auf Ablehnung gestoßen, und jetzt glaubte ausgerechnet Jason, die Liebe ihres Lebens, er wäre nicht gut genug für sie. Sie hatte die Nase voll. Denn obwohl er sie aus völlig anderen Gründen zurückwies als ihre Eltern oder ihre Großmutter, war und blieb es doch eine Zurückweisung. Er war kein bisschen besser als alle anderen. Er hatte ihr einen Korb gegeben.

Schert euch doch alle zum Teufel, dachte Lauren. Sie konnte es kaum erwarten, die Stadt zu verlassen.



 Also stürzte sie sich sogleich wie eine Besessene in die Arbeit. Sie rief Sharon an, und diese holte sie ab und brachte sie in die Stadt, während Jason zum Haus ihrer
Großmutter fuhr, um die Handwerker nach Hause zu schicken. Davor hatte Lauren bereits mit dem für die Abwicklung des Verkaufs zuständigen Makler telefoniert, und dieser hatte sich einverstanden erklärt, mit den Käufern Kontakt aufzunehmen, sie über den neuesten Stand der Dinge zu informieren und ihnen ihre Anzahlung zurückzuerstatten. Sobald der Sachverständige von der Versicherung auch den zweiten Feuerschaden begutachtet hatte, würde Lauren den Wert des Hauses neu schätzen lassen und es so verkaufen, wie es war. Auf Sharons Empfehlung hin beauftragte sie zudem eine Firma damit, die restlichen Sachen ihrer Großmutter und ihrer Schwester in Kisten zu verpacken und bei der Heilsarmee abzuliefern.

Nach diesem ausgefüllten Vormittag hatte Lauren weit mehr erledigt als erwartet. Wenn das so weiterging, konnte sie dieser Stadt und den damit verbundenen Erinnerungen noch am selben Abend den Rücken kehren.

Anschließend fuhr Sharon sie zum Perkins-Anwesen, damit sie Jason auf den neuesten Stand bringen konnte.

»Und du willst wirklich so Hals über Kopf abreisen? «, erkundigte sich Sharon nicht zum ersten Mal an diesem Tag, während sie zur Haustür gingen.

Lauren nickte. In der Luft hing ein beißender Rauchgeruch, der Lauren an all die unschönen Ereignisse der letzten Zeit erinnerte. »Ja, ich reise ab, auch wenn von Hals über Kopf überhaupt keine Rede sein kann. Du musst zugeben, dass ich allem und jedem hier eine
ganze Menge Geduld entgegengebracht habe. Es ist höchste Zeit, dass ich gehe.«

Lauren sperrte die Tür auf und trat einen Schritt zurück, um Sharon den Vortritt zu lassen.

»Lauren, bist du das?«, ertönte sogleich Jasons Stimme.

»Ja, Sharon hat mich hergefahren.«

»Du wirst nicht glauben, was ich gefunden habe.«

Lauren und Sharon wechselten einen Blick.

»Hast du eine Idee, was es sein könnte?«, fragte Sharon.

Lauren schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste Ahnung. Aber wir werden es bald wissen. Komm mit.«

Lauren hatte das Schlafzimmer seit dem Vorabend nicht mehr betreten, und sie war auch jetzt ganz und gar nicht erpicht darauf.

Doch wie sich herausstellte, war das auch gar nicht nötig. Jason kam ihnen entgegen. Er hielt Trouble im Arm, und außerdem etwas, das aussah wie ein kleiner schwarzer Samtbeutel.

»Was ist los?«, fragte Sharon.

»Das würde ich auch gern wissen«, sagte Lauren.

»Gehen wir in die Küche, dort stinkt es nicht so nach Rauch«, schlug Jason vor. Er reichte den Kater an Lauren weiter und ging voran. Sie folgten ihm.

»Es fing damit an, dass ich Trouble nirgends finden konnte«, berichtete Jason. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er gerade auf der Pirsch gewesen, und dann war er plötzlich verschwunden. Natürlich
musste ich erst das ganze Haus auf den Kopf stellen, ehe ich ihn fand.«

»Im Schlafzimmer?« Lauren setzte den Kater auf dem Boden ab.

»Nein, in der Küche, aber dann ist er mir entwischt. Jedenfalls hat es den Anschein, als hätten sich die Mäuse in dem alten Herd in der Ecke eingenistet.«

»Wie gut, dass wir den nie benützt haben!«

»Du weißt ja gar nicht, wie Recht du hast.« Jason lachte. »Hier, das habe ich im Mäuseversteck entdeckt. « Er schwenkte den zerschlissenen Samtbeutel. »Trouble ist bei der Jagd darauf gestoßen.«

Lauren schauderte. Sie hatte zwar eine Nacht allein mit den Mäusen im Haus durchgestanden, hegte aber immer noch eine tiefe Abneigung gegen sämtliche Nagetiere.

Jason öffnete den Beutel und leerte den Inhalt auf den Küchentisch. Eine Handvoll Diamanten kullerte heraus.

Sharon beugte sich darüber, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. »Sind die echt?«

»Um ganz sicherzugehen, muss man sie wohl schätzen lassen«, sagte Jason.

Lauren starrte wie gebannt auf die glasklaren Edelsteine. »Wo waren sie versteckt, sagst du?«

»In dem alten Herd dort drüben«, erwiderte Jason. »Warum?«

»Der Herd! Das war also gemeint!«, stieß Lauren hervor. Endlich war das Rätsel gelöst!

»Verstehe ich nicht«, sagte Sharon.


»Ich erkläre es dir.« Laurens Herz klopfte wie verrückt vor Aufregung. »Ich bin im Nachttisch meiner Großmutter auf ein altes Tagebuch gestoßen. Das war auch der Grund dafür, dass meine Schwester hierher zurückgekehrt ist.« Sie blickte zu Jason. »Weißt du noch, in diesem Tagebuch wurde eine Opfergabe erwähnt, und da stand, sie sei im Her … des Hauses versteckt. Leider war die Schrift verwischt. Es hieß also Herd, nicht Herz! Versteht ihr? Diese Diamanten sind die Opfergabe, die meine Vorfahren verwendet haben, als sie die Corwins mit dem Fluch belegt haben!«





Kapitel 18

Jason wurde von einem ohrenbetäubenden Lärm geweckt. Er richtete sich mühsam im Bett auf. Sein Kopf dröhnte, als würde gerade ein Güterzug durch ihn hindurchrasen. Warum nur hatte er solch einen Kater?

Wieder hämmerte jemand an die Tür. »Ich komme ja schon.«

Ächzend riss er die Tür auf und sah sich seiner gesamten Sippschaft gegenüber. Nun fiel ihm auf einen Schlag der Grund für seine Kopfschmerzen wieder ein. Er stöhnte.

Vor zwei Tagen hatte er die Diamanten gefunden, die nach Laurens fixer Überzeugung mit dem Corwin-Fluch in Verbindung standen. Sie hatte sofort Clara angerufen, die in solchen Dingen bewandert war, und sie gebeten, zu ihnen zu kommen. Clara hatte ihnen bestätigt, dass die Opfergabe – in diesem Fall die Diamanten – den Schlüssel zur Aufhebung des Fluches darstellten. Allerdings musste Lauren selbst herausfinden, was zu tun war, um dem Spuk ein Ende zu setzen.

Lauren war sogleich auf die Lösung gekommen. Sie hatte die Diamanten der verfluchten Familie, also
den Corwins, ausgehändigt und damit den Fluch aufgehoben. Jedenfalls hatte Clara das behauptet.

Lauter gute Neuigkeiten also, bis auf die Tatsache, dass sich Lauren inmitten des Durcheinanders davongeschlichen hatte, während er mit seiner Familie gefeiert hatte. Sie hatte ihm eine Nachricht hinterlassen. Ich hoffe, du findest, was du suchst. In Liebe, Lauren.

Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hatte sie nicht Jason, sondern Sharon gebeten, sich des Katers anzunehmen, so lange sie in Paris war.

Tja, Kater, das war das passende Stichwort.

»Warum kann ich nicht wenigstens in meinen eigenen vier Wänden meine Ruhe haben?«, brummte er.

Seine Familie hatte sich inzwischen in sein Haus gedrängt.

»Das Haus gehört immer noch mir. Du wohnst nur hier«, bemerkte Hank und trat einen Schritt nach vorn.

»Danke, dass du mich daran erinnerst, Onkel Hank.« Jason sah sich um und wartete auf Unterstützung von seinem Vater oder seinen Cousins.

Lauren hatten sie schließlich auch immer in Schutz genommen.

Doch seine Familie ließ ihn im Stich. Niemand machte Anstalten, Hank Paroli zu bieten.

Jason schnaubte. »Okay, was wollt ihr überhaupt hier?«

Thomas rückte seine Krawatte zurecht und grinste. »Wir wollten dir mitteilen, dass die Diamanten ein Vermögen wert sind. Selbst wenn wir das Geld auf unsere drei Familien aufteilen, haben wir ausgesorgt.«


»Es ging uns doch auch bislang nicht schlecht«, wandte Jason ein. Und Lauren benötigte das Geld viel dringender als er.

»Uns auch nicht.« Derek warf seiner Frau, deren Bücher sich gut verkauften, einen zärtlichen Blick zu.

»Was er damit meinte, ist, dass wir jetzt ein Sicherheitspolster haben«, meldete sich Thomas zu Wort. »Und du bekommst natürlich deinen Anteil.«

Jason beschloss sofort, diesen Anteil an Lauren weiterzugeben.

»Sogar Edward meinte, er würde das Geld annehmen«, fügte sein Vater hinzu.

»Weil seine Medikamente und seine Therapie endlich Wirkung zeigen«, sagte Gabrielle, deren Jacke über dem Schwangerschaftsbauch auseinanderklaffte, und fuhr fort: »Vielleicht solltest du dich ebenfalls einer Behandlung unterziehen, Jason, damit du auch endlich zur Vernunft kommst.« Sie boxte ihn in die Schulter.

»He, was soll das?«, fragte Jason.

»Wie konntest du Lauren einfach ziehen lassen, nach all unseren Bemühungen, euch zwei zusammenzubringen? «, stellte Amber sichtlich entrüstet fest.

Die beiden gaben wieder einmal ein tolles Team ab. »Ich würde es eher Einmischung nennen«, brummte Jason.

»Allerdings«, pflichtete Mike ihm bei.

Jetzt boxte Amber ihren Gatten in die Schulter.

»Vergesst nicht, dass Jason die Diamanten nie gefunden hätte, wenn wir keine Mäuse ins Haus geschmuggelt
hätten. Ich an eurer Stelle würde mich also nicht über unsere Einmischung, wie ihr es nennt, beklagen.« Gabrielle musterte Jason vorwurfsvoll.

»Typisch Weiber; verstehen es immer, die Situation zu ihren Gunsten darzustellen«, bemerkte Derek und sorgte vorsichtshalber schon mal für den gebührenden Sicherheitsabstand von seiner Frau.

Jason rieb sich die brennenden Augen. »Tja, was die Mäuse und die Steine anbelangt, haben die zwei allerdings Recht«, räumte er ein. Er wusste, wann er sich geschlagen geben musste. »Was Lauren angeht … Das ist komplizierter, als es aussieht.« Und er hatte nicht vor, diese Angelegenheit mit seiner gesamten Familie zu diskutieren. »Könntet ihr jetzt bitte nach Hause gehen, damit ich etwas Ordnung in mein Leben bringen kann?«

Gabrielle legte die Stirn in Falten. »Also gut, dann begleiten Amber und ich jetzt Thomas und Hank nach nebenan, während deine Cousins versuchen, dir den Kopf zurechtzurücken.«

Amber schob die beiden älteren Herren bereits hinaus. Gabrielle folgte ihnen.

Mike wartete, bis sie allein waren, dann drehte er sich zu Jason um. »Seit Lauren aus deinem Leben verschwunden ist, siehst du aus wie ein Zombie. Also, machen wir’s kurz. Was müsstest du tun, um sie zurückzuerobern? «

Jason beschloss, in den sauren Apfel zu beißen und ihnen reinen Wein einzuschenken. Wer würde ihn besser verstehen als seine Cousins? »Sie hat mich
gebeten, mit ihr nach Paris zu fliegen, und ich habe abgelehnt.«

Derek schüttelte den Kopf. »Hast du denn nicht aus der Tatsache gelernt, dass Gabrielle und ich Jahre unseres Lebens ohne einander verschwendet haben? Also, wieso zum Teufel sperrst du dich hier ein und suhlst dich in Selbstmitleid, wenn du mit der Frau, die du liebst, zusammen sein könntest?«

War das nicht offensichtlich? »Was für ein Leben könnte ich ihr denn bieten, bitte schön?«

»Falls es hier um diese Dopingtestergebnisse geht … «

»Ach was.« Jason verdrehte die Augen. »Es geht um mein Leben. Ich war jahrelang auf meine Jagd nach einer Goldmedaille fixiert, und dann war von einem Tag auf den anderen alles vorbei. Jetzt sitze ich hier in Stewart und halte mich mit einem stinklangweiligen Job im Baugewerbe über Wasser, und ich erkenne den Kerl nicht wieder, der mir morgens aus dem Spiegel entgegensieht.«

»Dann unternimm endlich etwas!«

»Hab ich doch. Ich würde alles dafür tun, wieder über verschneite Berghänge flitzen zu können, also habe ich gestern angefangen, mich bei diversen Snowboardherstellern als Testfahrer zu bewerben, ehe ich so richtig einen über den Durst getrunken habe. Als Erstes hab ich mein Glück bei Venue, Flow und Sapient versucht.« Snowboards zu testen war zwar etwas völlig anderes als Rennen zu fahren, aber er würde einfach irgendwo anfangen und sich wieder
nach oben kämpfen. Vorausgesetzt, eine der Firmen war bereit, großzügig über den positiven Dopingtest hinwegzusehen.

»Wartest du jetzt etwa darauf, dass ich dir applaudiere? «, fragte Mike sarkastisch. Er ging eine Weile im Wohnzimmer auf und ab, ehe er sich erneut an Jason wandte. »Wenn du unbedingt deinen Willen durchsetzen musst, dann hast du am Ende zwar eine Karriere, aber niemanden, mit dem du dich darüber freuen kannst. Ist es das, was du willst?« »Nein, natürlich nicht.«

Mit einem Mal lichtete sich der Nebel in Jasons Kopf, und zwar nicht etwa der alkoholbedingte. Endlich erkannte er, wie dämlich er sich verhalten hatte.

Mike und Derek hatten Recht. Was nützte es ihm schon, sich neue Ziele zu setzen, wenn er sie ohne Lauren verfolgen musste? Hatte er diesen Weg nicht schon einmal eingeschlagen, als er zu jung und zu dumm gewesen war, um zu verstehen, was er dafür aufgab?

Wollte er wirklich noch einmal denselben Fehler machen?

Nein.

Er würde jetzt sofort unter die Dusche springen, und dann würde er einen Flug nach New York buchen, oder nach Paris, je nachdem, wo sich Lauren gerade aufhielt.

Wortlos drehte er sich um und marschierte hinauf ins Bad.

»Ich glaube, er hat es endlich begriffen«, hörte er Mike sagen.


Derek lachte. »Wird auch langsam Zeit.«

Jason dagegen war nicht zum Lachen zumute. Im Gegensatz zu seinen Cousins kannte er nämlich den Grund für Laurens tiefe Verunsicherung und wusste, warum sie sich nicht davon befreien konnte. Und er hatte ihr trotzdem eine Absage erteilt. Es machte keinen Unterschied, dass er es getan hatte, weil er fürchtete, nicht gut genug für sie zu sein, denn das war in ihren Augen kein Kompliment. Er hatte sich geweigert, sie zu akzeptieren; das zu akzeptieren, was sie war. Und das war aus ihrer Perspektive ein schlimmes Vergehen. Aber hoffentlich kein unverzeihliches.



 Es kam Lauren so vor, als sei sie ein ganzes Jahr weg gewesen. Sie verbrachte ein paar Tage in New York, fühlte sich in ihrer winzigen Wohnung aber einsam und unwohl, nachdem sie die vergangenen Wochen mit Jason das riesige Haus ihrer Großmutter bewohnt hatte. Also beschloss sie, schon etwas eher nach Paris aufzubrechen. Der Ortswechsel würde ihr hoffentlich helfen, wieder zu sich selbst zurückzufinden.

Denn seit ihrer Reise nach Massachusetts war sie nicht mehr dieselbe. Sie war nach Stewart gefahren mit dem Ziel, den Hausverkauf möglichst rasch über die Bühne zu bringen und dann in ihr Leben in New York zurückzukehren. Doch dieses Leben erschien ihr nun weit weniger erfüllend, als sie es in Erinnerung hatte. Sie hasste Jason dafür, dass er ihr die Freude daran genommen hatte. Sie musste die ehrgeizige Modeschöpferin wiederentdecken, die nur für ihre
Ziele lebte und dafür, der Elite in ihrer Branche anzugehören.

Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann sie ihren letzten Entwurf gezeichnet hatte. Und warum hatte sie sich noch keine Gedanken darüber gemacht, woran sie nach der Modenschau in Paris arbeiten wollte? Sie hatte ihre Karriere vernachlässigt, um für ihre Familie da zu sein. Und was hatte sie jetzt davon?

Halt, halt, halt. Du hattest dir doch vorgenommen, wegen der Entscheidungen, die du getroffen hast, nicht mit dir zu hadern, ermahnte sie sich. Sie war ihren familiären Pflichten nachgekommen, und sie konnte mit diesen Entscheidungen leben. Alles andere war unerheblich.

Es war Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und nach vorn zu blicken. Sie hatte ihre Zeichenblöcke eingepackt. Bestimmt würde der Aufenthalt in Frankreich sie inspirieren und ihr helfen, Ordnung in das Chaos in ihrem Kopf zu bringen. Sie würde neue Leute kennenlernen, ihren Horizont erweitern. Und hoffentlich über Jason Corwin hinwegkommen, der ihr nun zum zweiten Mal das Herz gebrochen hatte.

Sie presste sich die Hände an die Schläfen. Okay, es würde wohl schwieriger als befürchtet werden, Jason zu vergessen. Aber sie hatte sich geschworen, nicht allzu viel Zeit darauf zu verschwenden. Und sei es nur, weil man die Vergangenheit nicht umschreiben konnte. Vor allem, weil sie in diesem speziellen Fall hätte wissen müssen, dass es unklug war, Jason ihr Herz anzuvertrauen.


Sie sah auf die Uhr. In einer halben Stunde würde sie in ein Taxi steigen und zum Flughafen fahren. Sie holte sich eine Limo aus dem Kühlschrank und ließ sich damit auf der Couch nieder, um noch ein wenig fernzusehen. Da gerade keine sehenswerten Sendungen kamen, schaltete sie schließlich auf einen Nachrichtenkanal. Der Sprecher verkündete soeben die aktuellen Ergebnisse aus dem American Football, dann kam er auf die olympischen Winterspiele im Februar 2010 zu sprechen. Na toll, ihr Lieblingsthema. Das würde ihr garantiert nicht dabei helfen, Jason zu vergessen.

Sie griff nach der Fernbedienung, um umzuschalten, als ein Foto von einem Mann über den Bildschirm flimmerte. Darunter stand ein Name, der ihr sogleich ins Auge stach: Rusty Small. Jasons Nemesis. Der Kerl, der mit der Unterstützung seiner Freundin, einer gewissen Kristina, dafür gesorgt hatte, dass Jason eine unerlaubte Substanz im Urin nachgewiesen wurde.

Lauren stellte den Ton lauter.

»Der Snowboarder Rusty Small war die große Medaillenhoffnung der USA, seit sein Konkurrent Jason Corwin nach einer Dopingkontrolle aus dem Kader ausgeschlossen wurde. Doch jetzt ist auch Rusty Smalls Teilnahme an den olympischen Winterspielen in Vancouver gefährdet, denn seit neuestem steht auch er unter Dopingverdacht.«

»Was? Das darf doch nicht wahr sein.« Lauren beugte gespannt den Oberkörper nach vorn.

»Die Untersuchungen des Internationalen Olympischen Komitees sind jedoch noch nicht abgeschlossen.
Pikantes Detail am Rande: Beide Sportler waren zum Zeitpunkt des betreffenden Dopingtests interessanterweise mit einer Frau namens Kristina Marino liiert, die zurzeit allerdings untergetaucht ist und polizeilich gesucht wird. Wir werden berichten, sobald wir etwas Neues in Erfahrung gebracht haben.«

Lauren sah erneut auf die Uhr und schaltete den Fernseher aus. Es war Zeit aufzubrechen. Doch die Geschichte ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Es war unwahrscheinlich, dass man Jasons Unschuldsbezeugungen plötzlich Glauben schenken würde, nur weil Rusty Small nun ebenfalls unter Dopingverdacht stand, aber es sah ganz danach aus, als würde Jasons Konkurrent nun seine gerechte Strafe erhalten.

Einem plötzlichen Impuls folgend griff sie zum Telefon, um Jason anzurufen, doch dann steckte sie ihr Handy wieder ein und dachte daran, was sie auf die harte Tour hatte lernen müssen: Konzentrier dich auf die Zukunft.

»Paris erwartet dich«, sagte sie halblaut.

Paris, die Stadt der Liebe. Zu schade, dass sie allein hinfahren würde.



 Transatlantikflüge waren immer mit langen Wartezeiten verbunden. Lauren dachte daran, wie viele Stunden sie als Kind an irgendwelchen Flughäfen herumgesessen hatte, wenn sie ihre Eltern auf ihre diversen Auslandsreisen begleitet hatte. Beth und sie hatten sich die Zeit mit Ratespielen vertrieben. Das war eine ihrer wenigen schönen Erinnerungen an Beth.


Es hatte ein paar Tage gedauert, ehe sich Lauren so weit beruhigt hatte, dass sie in der Lage war, in Bricksville anzurufen. Beth befand sich wieder in der Abteilung für geistig abnorme Rechtsbrecher, war nun allerdings in einer streng bewachten Einzelzelle untergebracht. Zu ihrem eigenen Besten, aber auch zum Schutz der anderen Insassen, hatte es geheißen. Lauren konnte die Beweggründe dafür nachvollziehen. Sie war auch nicht weiter überrascht gewesen, als der Anwalt ihrer Schwester sie darüber informiert hatte, dass die Liste der strafbaren Vergehen, die sie sich zuschulden hatte kommen lassen, weiter angewachsen war.

Es war Lauren zwar nicht leichtgefallen, aber sie hatte dem Anwalt klargemacht, dass sie kein Geld mehr für die Verteidigung ihrer Schwester zur Verfügung stellen konnte. Wenn das bedeutete, dass Beth künftig auf die Fähigkeiten eines Pflichtverteidigers angewiesen war, dann konnte sie das auch nicht ändern. Es war nicht so, dass sie nichts mehr mit ihrer Schwester zu tun haben wollte. Sie waren Blutsverwandte, und Lauren liebte sie. Vielleicht liebte sie aber auch nur die Schwester, an die sie sich von früher erinnerte. Eines stand jedenfalls fest: Beth war eine geistig abnorme Verbrecherin, auch wenn es Lauren schwerfiel, das alles zu verstehen. Aber sie hatte inzwischen begriffen, dass sie keine Verantwortung dafür trug. Schade fand sie lediglich, dass sie so lange die Augen vor den Tatsachen verschlossen hatte.

Sie schüttelte verärgert den Kopf und ermahnte sich zum wiederholten Male, nicht mehr daran zu denken.
Um sich abzulenken, erhob sie sich und schlenderte zu einem der Kioske. Sie kaufte sich eine Flasche Wasser und ein paar Zeitschriften für den langen Flug und kehrte dann zu ihrem Sitzplatz zurück, wo sie sich die Kopfhörer ihres iPod in die Ohren steckte und in der neuesten Ausgabe der Vogue zu blättern begann. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben konnte die Welt der Mode sie nicht fesseln. Immer wieder musste sie an die jüngsten Ereignisse denken, an den Brand, ihre Schwester – und an Jason.

Vor allem an Jason.

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie vor Schreck beinahe vom Stuhl gekippt wäre, als ihr plötzlich jemand auf die Schulter tippte.

Sie riss sich die Kopfhörer aus den Ohren, hob den Kopf – und blickte geradewegs in Jasons Augen. Ihr Puls beschleunigte sich. »Was treibst du denn hier?«, fragte sie.

»Ich dachte, du wolltest, dass ich mit dir nach Paris fliege?«, keuchte er ganz außer Atem.

Sie hob eine Augenbraue. »Soweit ich mich erinnere, hast du dankend abgelehnt.«

Er grinste so anmaßend, dass sie vermutlich vor Wut durch die Decke gegangen wäre, hätte sie nicht seine leichte Verunsicherung bemerkt. Aber bloß weil er keine Ahnung hatte, wie sie auf sein Erscheinen reagieren würde, war sie noch lange nicht gewillt, ihm die Sache einfach zu machen.

Schließlich wusste sie ja gar nicht, warum er hier war oder was er wirklich wollte.


Also wickelte sie erst einmal ganz bedächtig die weißen Kabel, die zu ihrem iPod gehörten, zusammen und verstaute das Gerät in ihrer Handtasche, ehe sie sich erwartungsvoll zurücklehnte.

Jason ließ sich auf dem Sitz neben ihr nieder und ergriff ihre Hand. »Ich bin ein Idiot«, sagte er.

Lauren verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihm in die Augen. »Da kann ich dir nicht widersprechen. «

»Ich erwarte nicht, dass du es mir leichtmachst.« Er lachte, und es klang gepresst. »Hör zu, ich weiß, du bist verärgert und misstrauisch und … ich weiß nicht, was noch alles … und ich habe es verdient.«

»Auch diesbezüglich muss ich dir Recht geben.« Und doch pochte ihr Herz jetzt noch heftiger, und während sie auf seine Erklärung wartete, stellte sie fest, dass sie vor Aufregung einen riesigen Kloß im Hals hatte.

Er wischte ihr eine einzelne Träne ab, die ihr über die Wange lief. Sie hatte es gar nicht bemerkt.

»Als du aufgekreuzt bist, hatte ich gerade alles verloren, was mir wichtig war. Ich habe in einer Branche gearbeitet, die mich nicht interessierte, nur damit die Zeit vergeht. Ich habe ganz mechanisch einen Tag nach dem anderen heruntergespult.« Er rückte etwas näher. »Aber dann bist du plötzlich auf der Bildfläche erschienen, und auf einmal hatte ich etwas gefunden, nach dem ich unbewusst schon die ganze Zeit gesucht hatte. Mein Leben ergab wieder einen Sinn.«

Eine gute Gelegenheit, ihn für sein Verhalten zur
Rechenschaft zu ziehen. »Also hast du angefangen, mir nachzusteigen. Du hast deine Konkurrenten ausgeschaltet, damit ich dich mit der Renovierung des Hauses beauftragen musste, und dann hast du dafür gesorgt, dass meine Gefühle für dich neu erwachen.« Sie blickte auf ihre ineinander verschlungenen Finger hinunter. »Gefühle, die ich nicht mehr empfinden wollte.«

»Schuldig, Euer Ehren.«

Sie nickte. »Ich wollte nur eine kurze Affäre. Nur für die Dauer meines Aufenthaltes in der Stadt. Ich wollte mich nicht binden, wollte gehen können, ohne mir groß Gedanken machen zu müssen. Aber das hat dir nicht genügt, nicht wahr?« Er hatte ja unbedingt noch einmal ihr Herz erobern müssen.

»Natürlich nicht«, entgegnete er. »Ich wollte dich, und zwar ganz – mit Haut und Haaren, mit Herz und Seele.« Er sah ihr tief in die Augen.

»Aber als ich dir dann mein Herz schenken wollte, hast du es nicht angenommen. Du hast mich abgelehnt, genau wie … «

»Genau wie deine Eltern, wie deine gesamte Familie. Ich habe dir das Gefühl gegeben, dass das, was du zu bieten hast, einfach nicht genug ist«, vervollständigte er ihren Satz mit rauer Stimme und zeigte ihr damit, dass er sie wirklich in – und auswendig kannte.

In seinen Augen spiegelten sich die Zuneigung und Liebe, die sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte. »Warum bist du jetzt hier? Was ist anders? Abgesehen von der Tatsache, dass dir klargeworden ist, was für
ein Idiot du bist?«, fragte sie und ließ ihren Tränen endlich freien Lauf. »Und warum hast du mich zurückgewiesen? «

Er streichelte ihre Wange. »Weil ich der Überzeugung war, dass du etwas Besseres verdienst. Einen Mann, der nicht alles verloren hat und der mit seinem Leben zufrieden ist. Einen Mann, der dir ebenbürtig ist.«

»Und was hat dich umgestimmt?« Sie musste seine Beweggründe verstehen, sonst würde sie ihm nie ganz vertrauen, würde stets befürchten, er könnte seine Meinung wieder ändern und sie verlassen.

»Das ist einfach zu erklären.« Er lächelte schief. »Nachdem du weg warst, wurde mir klar, was es bedeutet, wirklich allein zu sein. Dann haben mich Mike und Derek gefragt, welchen Sinn es für mich hätte, wieder mit dem Snowboarden anzufangen, wenn ich es nicht mit dir teilen kann. Und da habe ich begriffen, dass ohne dich einfach gar nichts mehr einen Sinn ergibt«, erklärte er, und seine Stimme klang brüchig.

Lauren beugte sich zu ihm, um die Lippen auf seinen Mund zu drücken. Sie küsste ihn, schmeckte ihn, genoss seine Wärme, seinen vertrauten Geruch, der sie umgab, tröstlich und erregend zugleich. Plötzlich war das Leben wieder bunt.

Sie wollte nie wieder damit aufhören.

»Achtung Passagiere des Fluges sechshundertneununddreißig nach Paris, die Maschine steht jetzt zum Einsteigen bereit«, plärrte es aus den Lautsprechern, aber Lauren war noch nicht bereit, Jason loszulassen.


Jason, der zu Hause seinen Pass hervorgekramt und hastig gepackt hatte, um gleich zu Lauren nach New York zu fliegen, wollte diesen sehnsüchtig erwarteten Kuss ebenso wenig beenden wie sie, aber er hatte keine andere Wahl. Er befreite sich sanft, wenn auch widerstrebend, aus ihrer Umarmung. »Die ersten Passagiere steigen schon ein.«

Lauren stöhnte. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich ohne dich in dieses Flugzeug steige.«

Er zog ein Ticket aus der Tasche. »Was glaubst du wohl, wieso ich vorhin so außer Atem war? Ich bin zu deiner Wohnung gerast, nur um von deiner Nachbarin zu erfahren, dass du schon vor einer Stunde zum Flughafen aufgebrochen warst. Zum Glück hat sie mich nicht für einen Stalker gehalten und mir deine Flugnummer verraten, die du ihr Gott sei Dank hinterlassen hattest. Ich bin wie der Blitz zum Flughafen gedüst, habe mir ein Ticket besorgt und bin zum Schalter gekommen.«

»Ich freue mich riesig darüber, aber du hast mir noch immer nicht verraten, wie es nach Paris weitergehen soll.«

Er holte tief Luft, konnte selbst noch gar nicht fassen, was in der kurzen Zeit seit ihrer Abreise alles geschehen war. »Ich habe ein paar Snowboardhersteller angerufen und gefragt, ob sie mich als Testfahrer einstellen wollen. Quasi ein Wiedereinstieg durch die Hintertür.« Schon bei der Vorstellung, wieder auf dem Board zu stehen, hatte er das Gefühl gehabt, dass sein Leben endlich wieder einen Sinn hatte.


»Und?«

»Tja, alle haben zurückgerufen, und wie es aussieht, sind sie bereit, über meinen unrühmlichen Abschied hinwegzusehen. Stell dir vor, sie versuchen sogar, sich gegenseitig zu überbieten. Jedes der drei Unternehmen will, dass ich seine Produkte unterstütze!«

»Das ist ja fantastisch!«, rief sie aufrichtig erfreut.

»Mein ehemaliger Agent wird die Verhandlungen für mich führen, während ich außer Landes bin. Und meine Familie ist der Ansicht, das hätte ich alles dir zu verdanken.«

»Warum denn das in Gottes Namen?«

»Na, weil du den Fluch aufgehoben hast, indem du uns die Diamanten übergeben hast.«

»Ach, komm schon.« Sie hob eine Augenbraue, skeptisch wie eh und je, was den Fluch anging.

»Na ja, die Beweise sprechen doch für sich, jedenfalls aus der Sicht meiner Familie. Erst wird Rusty verdächtigt, Steroide eingenommen zu haben … «

»Davon habe ich vorhin im Fernsehen erfahren. Wie kann es sein, dass er so dämlich war, auf dieselbe Masche wie du hereinzufallen, obwohl er genau wusste, wie übel Kristina dir mitgespielt hat?«

»Du wirst es nicht glauben, aber sie hat sich neulich bei mir gemeldet. Sie hat es tatsächlich geschafft, Rusty Small so lange um den Finger zu wickeln, bis die beiden wieder ein Paar wurden, und alles nur, um sich dann an ihm dafür zu rächen, dass er mit ihr Schluss gemacht hatte. Sie hat ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen, und dann hat sie die Leute vom IOC
angerufen und ihnen einen heißen Tipp gegeben.« Jason schüttelte den Kopf. »Mittlerweile liegt sie auf einer einsamen Insel in der Sonne und wartet darauf, dass der Skandal in Vergessenheit gerät.«

»Ich bin sprachlos.«

»Eine verschmähte Geliebte darf man eben nie unterschätzen. «

»Du sagst es.« Lauren warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Und wie kommen deine Leute darauf, dass der Fluch aufgehoben ist?«

»Das hat mehrere Gründe. Erstens hat Onkel Edward Clara einen Heiratsantrag gemacht … «

»Waaaas?« Lauren blinzelte. »Ist das dein Ernst?«

Jason nickte. »Dann die Sache mit den Snowboard-firmen … Und das, obwohl ich aus dem Kader geflogen bin und sämtliche Sponsoren abgesprungen waren.«

Lauren musste unwillkürlich lächeln, als sie seine zufriedene Miene sah. »Da scheint sich ja wirklich so einiges zum Guten zu wenden.«

»Letzter Aufruf für den Flug sechshundertneununddreißig nach Paris«, verkündete die Stimme aus dem Lautsprecher.

Irgendwie hatten sie die Aufrufe vorher völlig verpasst.

Jason erhob sich. »Also, gehen wir an Bord?«

Lauren stand ebenfalls auf. »Ich gehe jetzt an Bord. Was dich betrifft … «

Jason hielt den Atem an. Er hatte keine Ahnung, was sie sagen würde.


»Du hast mir noch nicht erzählt, wie deine privaten Pläne für die Zeit nach Paris aussehen.« Lauren klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden und sah zwischen Jason und dem Boarding-Schalter hin und her.

Höchste Zeit, rundheraus zu sagen, was ihm durch den Kopf ging. »Ich habe mir überlegt, dass wir unseren Anteil vom Verkauf der Diamanten als Anzahlung für ein Haus verwenden könnten«, sagte er hastig. »Irgendwo in der Nähe der Stadt, damit du weiterhin für Galliano arbeiten kannst, oder welch andere clevere Firma auch immer dich engagiert.« Er schulterte seine Tasche, griff auch nach der ihren und machte sich auf den Weg zum Gate. »Aber auch so günstig gelegen, dass ich jederzeit zum nächstgelegenen Skigebiet fliegen oder fahren kann«, fuhr er fort und reichte der Flugbegleiterin sein Ticket.

Diese steckte es in den Scanner, reichte Jason den Abriss und sagte: »Reihe vier, Sitz C.«

Lauren blinzelte überrascht und legte ihr Ticket auf den Schalter.

»Reihe vier, Sitz B«, sagte die Stewardess. »Angenehmen Flug.«

Dann betraten sie die Gangway. »Wie hast du es geschafft, den Sitz neben mir zu kriegen?«, fragte Lauren.

Er grinste. »Ich sage dir doch, seit du uns die Diamanten übergeben hast, sind die Corwin-Männer die reinsten Sonntagskinder.«

Und dann spielte er seinen größten Trumpf aus.


Er zog eine kleine Samtschatulle aus der Tasche, kniete nieder und öffnete das Kästchen. Es enthielt einen Ring mit einem viereckig geschliffenen Diamanten. »Heirate mich«, sagte er, und es war keine Frage, keine Bitte. »So sehen meine privaten Pläne für die Zeit nach Paris aus.«

Lauren quietschte auf und nickte unter Tränen. Er steckte ihr den Ring an den Finger und ergriff ihre Hand, und dann betraten sie gemeinsam das wartende Flugzeug.



 Als die Maschine abhob, rief sich Jason in Erinnerung, wie skeptisch er reagiert hatte, als Clara ihm die Karten gelegt hatte. Er hatte nicht geglaubt, dass er jemals wieder glücklich sein würde.

»Das auf dem Kopf stehende Ass der Kelche«, hatte sie damals gemurmelt und ihm auf den Kopf zu gesagt, dass er die Hoffnung aufgegeben hatte, jemals seine große Liebe zu finden. Dass er fürchtete, für immer allein bleiben zu müssen. Sie hatte Recht gehabt. Sie hatte ihm auch erklärt, er müsse sich seiner Vergangenheit stellen, und auch damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Er umklammerte Laurens Hand und machte sich bewusst, dass alles eingetreten war, was Clara ihm prophezeit hatte. Der weiße Zaun, das Symbol für eine glückliche Ehe … mit der Frau, die er stets geliebt hatte.

Wenn ich kein Sonntagskind bin, was dann?, dachte Jason. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen.




Epilog

Stewart, Massachusetts, ein kleines Dorf etwa zwei Kilometer westlich von Salem, dem Schauplatz der berüchtigten Hexenprozesse. Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts gelang einer klugen, mutigen jungen Frau, die mit Nachnamen Perkins hieß, die Aufhebung des berüchtigten Corwin-Fluches. Und um ganz sicherzugehen und selbst den größten Skeptikern den Wind aus den Segeln zu nehmen, heiratete sie ihre große Liebe, den letzten Single der jüngsten Corwin-Generation. Und so waren die lange verfeindeten Familien schließlich durch eine Blutsverwandtschaft auf immer miteinander vereint.



 Kaum war der Fluch aufgehoben, fanden auch die drei Corwin-Männer der Generation davor endlich die Liebe. Der steife, zugeknöpfte Thomas und sein streitsüchtiger Bruder Hank ehelichten zwei Schwestern, die gern bereit waren, die bewährte Wohngemeinschaft der beiden durch ihre Anwesenheit zu bereichern. Am anderen Ende der Stadt teilten sich Clara und Edward, die ebenfalls geheiratet hatten, ihr Domizil mit Stinky Pete, dem zahmen Stinktier.


Bei der jüngeren Generation der Corwin-Männer gab es reichlich Nachwuchs. Derek und Gabrielle bekamen ein Töchterchen, Mike und Amber ebenfalls, und Jason und Lauren wurden schon bald stolze Eltern von Drillingen, lauter stramme Jungs, die dazu bestimmt waren, den Namen Corwin zu tragen.

Der Erlös aus dem Verkauf der Diamanten, die als Opfergabe für den Fluch gedient hatten, wurde erfolgreich investiert, und so kam es, dass die Familie Corwin, die einst vom Pech verfolgt gewesen war, auch finanziell äußerst rosigen Zeiten entgegensah.

Lag das nun daran, dass der Fluch aufgehoben war?

Oder war alles nur ein Zufall?

Oder bescherte ihnen das Schicksal endlich das Glück, das sie verdient hatten?
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Die Cousins Derek, Mike und Jason haben also endlich den Fluch besiegt und sind glücklich im Hafen der Ehe gelandet. Doch es gibt noch jede Menge Männer, die einen Schubs in die richtige Richtung brauchen könnten. Vor allem in New York und seinem berühmten Stadtteil Manhattan …




Lesen Sie weiter in:

Carly Phillips Küss mich doch!
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Der Auftakt zur großen Single-Serie erscheint
 im Februar 2011 im Heyne Verlag



Sam Cooper knurrte der Magen, als er die beiden blau-gelb gemusterten Sonnenschirme seines Lieblings-Hotdog-Standes an der Ecke 47. Straße und Park Avenue erblickte. Er kam gerade aus einer langweiligen Pressekonferenz, bei der der Bürgermeister und der Polizeichef den lang erwarteten Schlussbericht zu einer Einbruchsserie an der Upper West Side präsentiert hatten. Er steckte sein digitales Aufzeichnungsgerät ein und kramte aus der anderen Hosentasche etwas Bargeld hervor.

Das Aroma der besten Hotdogs von ganz New York ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Tag, Dom. Wie läuft das Geschäft?«, fragte er den nicht mehr ganz jungen Standbesitzer.

»Tag, Coop. Kann mich nicht beklagen, zu Mittag war die Hölle los. Inzwischen ist es etwas ruhiger geworden, aber gegen fünf wird es noch mal richtig losgehen.« Dom, der dank seiner Tätigkeit an der frischen Luft stets braungebrannt war, hob den großen Metalldeckel, unter dem sich Sam Coopers verspätetes Mittagessen befand. »Das Übliche?«

Coop nickte. »Mit allem Drum und Dran. Weißt du
was, gib mir gleich zwei; ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen.«

Er sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor drei. Ihm blieb also noch genügend Zeit, um in Ruhe zu essen und seinen Artikel fertig zu schreiben, ehe er für heute Feierabend machte. Er arbeitete tagsüber als Journalist, in seiner Freizeit jedoch betätigte er sich als Autor von Kriminalromanen.

Während Dom die Würste in die Brötchen legte und sie großzügig garnierte, sah sich Coop in seiner Stadt um. An einem heißen Augusttag wie heute waren kaum Leute unterwegs. Wer clever war, ließ die Stadt hinter sich und suchte Zuflucht in den vornehmen Hamptons oder an der Küste von Jersey. Die anderen verbarrikadierten sich in ihren klimatisierten Büros oder Behausungen.

Coop ließ wie immer ganz automatisch den Blick über die Geschäfte und Häuserfronten der näheren Umgebung gleiten und verfolgte, wer dort ein und aus ging. Er war mit einer ausgeprägten Beobachtungsgabe gesegnet, die zweifellos mit ein Grund für seine Berufswahl gewesen war.

Wie üblich blieb sein Blick an dem Juwelierladen mit dem antiken Schmuck ganz in der Nähe hängen, dessen Front im Gegensatz zu den Nobelboutiquen in dieser Gegend reichlich schlicht wirkte. Dafür dekorierten die Besitzer das Schaufenster fast täglich neu und stellten dort wie zum Ausgleich lauter besonders extravagante Stücke aus. Natürlich war die Kundschaft überwiegend weiblich. Heute jedoch befand
sich zur Abwechslung ein Mann in dem Geschäft. Er trug ein Sweatshirt, dessen Kapuze er sich über den Kopf gezogen hatte.

»Seltsam«, murmelte Sam. Die sengende Sommersonne ließ ihn in seinem Hemd schwitzen, und die Hitze, die vom Bürgersteig aufstieg, machte sich sogar durch die Schuhsohlen hindurch bemerkbar.

»Deine Hotdogs sind fertig«, verkündete Dom just in dem Augenblick, als Coop aus dem Augenwinkel registrierte, dass der Mann mit dem Kapuzenshirt eine Pistole in der Hand hielt.

Die Erkenntnis jagte einen Adrenalinstoß durch seinen Körper. Er überlegte fieberhaft, ohne den Laden aus den Augen zu lassen. Hinter dem Tresen standen zwei Frauen. Wenn er einfach hineinstürmte, würde der Verbrecher womöglich auf eine von ihnen schießen.

Jetzt ließ der Mann die Pistole in seinem Sweatshirt verschwinden und wandte sich zum Gehen.

»Dom, stell bitte keine Fragen, ruf einfach die Polizei«, befahl Coop und schnappte sich den Metalldeckel des Hotdogbehälters.

Er schwenkte zu dem Laden herum, und als die Tür aufging, stellte er dem Mann instinktiv ein Bein, um ihn an der Flucht zu hindern. Der Räuber strauchelte zwar, konnte sich aber noch einmal fangen, also holte Coop tief Luft und zog ihm kurzerhand eins mit dem metallenen Deckel über. Leider schien die Kapuze den Schlag gedämpft zu haben, oder aber der Kerl hatte einen ziemlichen Dickschädel, denn er ging auch diesmal nicht zu Boden. Coop ließ den Deckel ein zweites
Mal auf seinen Kopf niedergehen, mit aller Kraft diesmal, worauf der Mann vor Schmerz stöhnend auf den Bürgersteig sank und das Diebesgut aus seinen Taschen kullerte.

Ehe sich der Verbrecher von seinem Schock erholen konnte, hatte sich Coop auch schon seine Pistole geangelt und hielt ihn damit in Schach, bis die Polizei kam. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, in seinen Ohren rauschte das Blut. Es dauerte nicht lange, da vernahm er eine Sirene, und dann waren auch schon zwei Cops zur Stelle. Der eine legte dem Räuber Handschellen an und bugsierte ihn in den Einsatzwagen, der andere nahm unterdessen Sams Zeugenaussage auf.

Während er sich die Ereignisse noch einmal durch den Kopf gehen ließ, war Sam Cooper seinem Schicksal fast dankbar dafür, dass eine irreparable Schulterverletzung seiner Karriere bei der Polizei noch während der Ausbildung ein jähes Ende bereitet hatte. Nach dem Vorfall gerade eben hatte er wieder einmal größten Respekt vor der Arbeit seines Vaters und seines älteren Bruders, die beide schon seit einer Ewigkeit Polizisten waren. Wenn ihnen sein neuestes Husarenstück zu Ohren kam, würden sie bestimmt herzlich lachen und ihn damit aufziehen, dass er versucht hatte, ihre Arbeit zu tun.

»Hey, Mac, hast du noch Fragen oder sind wir fertig? « Nachdem er jahrelang als Journalist im Bereich Verbrechensbekämpfung tätig gewesen war, stand Sam mit vielen Kriminalbeamten und Polizisten in New York auf Du und Du.


Der Angesprochene nickte. »Wir wissen ja, wo wir dich erreichen, du kannst also ruhig heimgehen und dich ein wenig von diesem Schreck erholen.«

Coop winkte ab. »Es geht mir gut. Ich bin im Büro, falls ihr mich braucht.« Dort konnte er wenigstens höchstpersönlich dafür sorgen, dass bei der Berichterstattung über den Vorfall niemand die Fakten verdrehte.

Er wollte sich gerade auf den Weg machen, als die beiden Juwelierangestellten aus dem Laden eilten. »Halt!«, rief die Ältere. »Wir wollten uns noch bei Ihnen bedanken!«

Coop drehte sich zu der zierlichen, brünetten Frau um, die gegen den Räuber zweifellos nicht die geringste Chance gehabt hätte, selbst wenn er unbewaffnet gewesen wäre.

»Ich bin Ihnen unbeschreiblich dankbar. Die Schmuckstücke, die der Dieb mitgenommen hatte, sind ein kleines Vermögen wert.«

Coop trat verlegen von einem Bein auf das andere. Er hätte auf ihre Dankbarkeitsbekundung nur zu gut verzichten können. »Ich war bloß zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

Die Ladenbesitzerin schüttelte den Kopf. »Nur keine falsche Bescheidenheit! Die meisten Leute wären einfach weitergegangen. Sonst bin ich ja immer mit meinem Vater im Laden, aber er ist über das Wochenende nach Florida gefahren, deshalb hat mir heute meine fünfzehnjährige Tochter ausgeholfen. Ich habe einfach getan, was der Räuber von mir verlangt hat,
weil ich meine Kleine keiner Gefahr aussetzen wollte. Kommen Sie mit; ich bestehe darauf, mich für Ihr mutiges Eingreifen erkenntlich zu zeigen. Leider war ich heute bereits bei der Bank und habe kaum mehr Bargeld in der Kasse, also werden Sie stattdessen mit einem Schmuckstück vorliebnehmen müssen.«

»Das ist wirklich nicht nötig«, wehrte Coop ab und schüttelte den Kopf. »Ich will keine Belohnung.«

»Belohnung?« Eine Fernsehreporterin, die er vom Sehen kannte, drängte sich zwischen ihn und die Tochter der Ladenbesitzerin und hielt ihm ein Mikrophon unter die Nase. »Erzählen Sie mir mehr! Ich würde über die Ereignisse nur zu gern einen Exklusivbericht in den Fünf-Uhr-Nachrichten bringen.«

»Sie meinen, Sie würden meinen Laden namentlich erwähnen?«, fragte die Juwelierin mit glänzenden Augen.

Die Reporterin nickte. »Wenn Sie wollen, könnten wir auch in Ihrem Geschäft filmen, während Sie Ihrem Retter die Belohnung überreichen.«

Coop stöhnte auf. Ihm war klar, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Trotzdem versuchte er noch einmal, gegenzusteuern. »Ich nehme keine Belohnung an. Wie gesagt, ich war nur zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort.«

Die Reporterin tat, als hätte sie es gar nicht gehört. Sie brachte kurz ihre Frisur in Ordnung, straffte die Schultern und gab ihrer Kameracrew ein Zeichen. »Und Action!«

»Ich bin Carolina Martinez, und ich melde mich
live vom Tatort eines Raubüberfalls mitten in Manhattan. Neben mir stehen die Besitzerin des betroffenen Geschäfts und Sam Cooper, der Mann, der mit seinem heldenhaften Einsatz eines jener Verbrechen verhindert hat, über die er sonst in seiner Funktion als Journalist so oft selbst berichtet. Die Überfallene wird dem widerstrebenden Helden gleich eine Belohnung für seine Tat überreichen.« Die Reporterin blickte zu ihren Kameraleuten. »Cut!« Dann wandte sie sich zu der verdatterten Besitzerin um. »Okay, jetzt sind Sie dran. Was haben Sie sich denn als Belohnung vorgestellt? «, fragte Carolina.

Ehe Sam wusste, wie ihm geschah, hatten ihn die hartnäckige Reporterin und die Tochter der Ladenbesitzerin auch schon in das Geschäft geschoben. Die Filmcrew folgte ihnen. Er startete einen letzten Versuch, sich aus dem Staub zu machen, doch die Juwelierin, die sich ihm vorhin als Anna Burnett vorgestellt hatte, hielt ihm bereits ein mit Samt überzogenes Tablett mit antiken Schmuckstücken hin, und die Kamera lief auch schon wieder. Coop blieb also gar nichts anderes übrig, als dem Drängen der Ladenbesitzerin nachzugeben und einen Blick auf die dargebotene Ware zu werfen.

Er betrachtete die Kleinodien und überlegte fieberhaft, welches davon wohl am wenigsten wertvoll sein mochte, so dass er es ohne schlechtes Gewissen nehmen konnte.

»Wie wäre es damit?« Anna Burnett hielt eine Männerarmbanduhr aus gehämmertem Gold in die Höhe –
allerdings vor die Kameralinse und nicht etwa, damit Sam sie besser sehen konnte.

Coop schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Die sieht viel zu teuer aus, und außerdem trage ich so etwas nicht.«

»Dann nehmen Sie doch ein Collier oder einen Ring für Ihre Frau Gemahlin.« Sie ergriff eine Halskette, die mit grünen Steinen, vermutlich Smaragden, besetzt war, und hielt sie lächelnd in die Kamera.

»Ich bin nicht verheiratet.« Nicht mehr. Er zwang sich zu lächeln.

»Dann eben etwas für Ihre Freundin!«

»Also gut … ich nehme … den hier«, sagte Coop, ehe sie ihn noch schlimmer in Bedrängnis bringen konnte, und deutete auf das allerhässlichste Stück, einen großen, mit bunten Steinen besetzten Ring, in der Hoffnung, dass er nicht allzu viel wert war.

»Eine sehr gute Wahl. Ich freue mich, dass Sie etwas gefunden haben, das Sie an Ihren heldenhaften Einsatz für unseren geliebten Laden erinnern wird. Wie Sie sehen, gibt es in unserem Juweliergeschäft an der Ecke 47. Straße und Park Avenue eine große Auswahl an weiteren wunderschönen Vintage-Schmuckstücken«, sagte die Besitzerin mit einer ausholenden Handbewegung. Sie verstand es wirklich hervorragend, diese Gelegenheit für ein wenig Gratis-PR zu nutzen.

Sam Cooper unterdrückte ein belustigtes Grunzen, nicht zuletzt deshalb, weil die verdammte Kamera noch immer lief.

Sobald Carolina »Cut!« gerufen hatte, steckte er
den Ring ein, bedankte sich bei ihr und Anna und sah zu, dass er davonkam, ehe die gewissenlose Fernsehreporterin auf den Gedanken kommen konnte, ihn auch noch zu interviewen. Er hatte keine Lust auf weitere peinliche Lobhudeleien, die dann über die Bildschirme der ganzen Stadt flimmern würden.



 Als Sam die Redaktion betrat, erhoben sich seine Kollegen und spendeten ihm spontan eine Runde Beifall.

Er runzelte die Stirn, tat die Pfiffe und Kommentare mit einer unwilligen Handbewegung ab und begab sich zu seinem Schreibtisch. Dort setzte er sich erst einmal hin und lehnte sich zurück. Das war das erste Mal heute, dass er sich eine kurze Ruhepause gönnte. Er zog den Ring aus der Tasche, um ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. Bei der Erinnerung daran, wie er in seinen Besitz gekommen war, schüttelte er den Kopf. Eine solche Story wäre selbst dem angehenden Krimiautor in ihm beim besten Willen nicht eingefallen.

Amanda Nichols, die Kulturredakteurin seiner Zeitung, trat zu ihm und lehnte sich an die Tischkante. »Bei diesem schlechten Licht wirst du aber nicht viel sehen.« Sie beugte sich vornüber, um den Ring aus der Nähe zu betrachten, wobei ihr die langen, blonden Locken über die Schultern fielen.

Coop konnte Amanda gut leiden. Sie hatten nach seiner Scheidung eine kurze Affäre miteinander gehabt, aber es war auf beiden Seiten nicht die große Liebe gewesen. Zum Glück war Amanda eine der wenigen Frauen, die Sex und Freundschaft trennen
konnten, und so kamen sie trotzdem nach wie vor gut miteinander aus.

»Er ist potthässlich, nicht?«, fragte Sam.

»Lass mal sehen«, sagte Amanda und streckte die Hand aus.

Er reichte ihr das Schmuckstück.

Amanda war ein Shopping-Freak und ein großer Fan von Glanz und Glamour. Kleider, Schmuck, Accessoires, damit kannte sie sich aus. Sie versuchte mit zusammengekniffenen Augen, die Gravierung an der Innenseite des Ringes zu entziffern. »Heutzutage würden ihn wohl viele als potthässlich bezeichnen, ja, aber für jeden Liebhaber von antikem Schmuck ist das ein wertvolles Sammlerstück. Er ist von Trifari. Hier, siehst du das Emblem?« Sie deutete mit ihrem langen, lackierten Zeigefingernagel auf einen eingravierten Schriftzug. »Da hast du einen richtig guten Treffer gelandet«, fügte sie hinzu und gab ihm den Ring zurück.

»Na toll, dabei habe ich bewusst einen genommen, der nicht so teuer aussah, damit ich kein schlechtes Gewissen haben muss«, schnaubte er.

Amanda zuckte die Achseln. »Was man so hört, war der Schmuck, den der Übeltäter eingesteckt hatte, ein Vermögen wert, da musst du doch kein schlechtes Gewissen haben. Schenk den Ring einfach einer Frau, die einen besonderen Platz in deinem Herzen hat«, sagte sie und musterte ihn mit unverhohlener Neugier.

Coop legte den Kopf schief. »Ist das deine Art und Weise, mich zu fragen, ob ich eine Freundin habe?«


Sie grinste. »Also, wenn du so direkt fragst, ja. Du arbeitest zu viel. Ständig tippst du wie ein Weltmeister auf deiner Computertastatur herum.«

Das lag daran, dass er oft an einem seiner Krimis bastelte, wenn er gerade etwas Zeit erübrigen konnte. Das Schreiben von Romanen war seine wahre Leidenschaft, was er allerdings nicht an die große Glocke hängte. Und in letzter Zeit mangelte es ihm an neuen Ideen, weshalb er häufig nur dasaß und seinen Bildschirm anstarrte, sei es nun im Büro oder zu Hause.

»Nein, ich habe keine Freundin«, sagte er und hoffte inständig, dass Amanda es dabei bewenden lassen würde. Doch er hoffte vergeblich.

»Genau das bereitet mir Sorgen. Mit einer Frau an deiner Seite wäre dein Leben viel ausgeglichener.«

Coop verdrehte die Augen. »Mein Leben ist ausgeglichen genug. Es geht mir gut, und es gibt nicht den geringsten Anlass zur Sorge. Könnten wir jetzt zum Thema zurückkehren?«, sagte er leicht genervt und legte den Ring auf den Tisch. »Ich sollte das Ding hier wohl an einem sicheren Ort verwahren, nachdem es offenbar doch nicht ganz wertlos ist.«

»Mach das, aber vergiss nicht: Arbeit allein macht nicht glücklich. Du musst auch mal Spaß haben.«

»Ich habe reichlich Spaß«, log er.

»Wenn du meinst.« Ihr Blick ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie wusste, was Sache war.

Was sollte er sagen? Er hatte schon lange keine Frau mehr kennengelernt, die er auch nur ansatzweise interessant fand. Doch wenn er das Amanda gegenüber
auch nur andeutete, dann würde sie sofort versuchen, ihm irgendwelche Freundinnen von sich zu vermitteln. Er schauderte schon bei dem Gedanken daran. Blind Dates an sich waren schon schlimm genug, Verkuppelungsversuche von wohlmeinenden Freunden noch weitaus schlimmer. Sam hatte eine Exfrau und einen gesunden Respekt vor falschen Entscheidungen bei der Wahl der Lebenspartnerin. An potentiellen Bettgenossinnen mangelte es ihm weiß Gott nicht, wenn das alles wäre, wonach er suchte.

»Ja, das meine ich. Und jetzt muss ich mich an die Arbeit machen.«

Amanda schüttelte seufzend den Kopf. »Also gut, dann bis nachher, du Held.« Sie zwinkerte ihm zu und ging mit einem kessen Hüftschwung davon.

Coop wandte sich seinem Computer zu.

Er gab bei Google den Begriff Trifari ein und fand nach einer Weile tatsächlich ein Bild von einem Ring, der so aussah wie der, den er seit etwa einer Stunde sein Eigen nannte. Zu seiner Verblüffung gab es dazu passend auch eine Halskette und ein Armband. Das dreiteilige Set hatte in den 1950er Jahren einer vermögenden Familie aus Manhattan gehört und war im Rahmen eines dreisten Diebstahls während einer Dinnerparty aus der Wohnung der Besitzer entwendet worden. Die Täter waren nie gefasst worden, und die betreffenden Schmuckstücke seien verschollen, hieß es.

Coop warf einen Blick auf den Ring auf seinem Schreibtisch. Was zum Teufel hatte er sich da aufgehalst?
Er fragte sich, ob die Inhaberin des Juwelierladens überhaupt ahnte, was für ein wertvolles Stück sie ihm überlassen hatte, und wie oft der Ring seit dem Raub vor über fünfzig Jahren wohl den Besitzer gewechselt haben mochte.

Seine journalistische Neugier war geweckt. Er beschloss, Nachforschungen über die Geschichte des Ringes anzustellen, auch wenn es einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Doch auch seine schriftstellerische Kreativität begann unversehens zu sprudeln. Er überlegte bereits, wie sich die bislang gewonnenen Erkenntnisse zu einem Buch verarbeiten ließen. Ein unaufgeklärtes Verbrechen in den 1950er Jahren, eine große Dinnerparty, Vertreter der High Society, Verwicklungen und Verstrickungen zwischen Geschäftspartnern und vermeintlichen Freunden, und nicht zuletzt ein Verbrechen aus Leidenschaft. Ein Mord und der Diebstahl des kostbaren Familienschmucks.

Oder … Plötzlich kam ihm eine neue Idee. Sollte er vom Genre des Kriminalromans zum Sachbuch wechseln? Womöglich stieß er ja, wenn er sich etwas näher mit diesem ungeklärten Fall beschäftigte, auf einen wahren Schatz an Informationen, mit dem er arbeiten konnte!

So oder so, Coop hatte das untrügliche Gefühl, dass er einem Geheimnis auf der Spur war, das seiner monatelangen Schreibblockade ein Ende bereiten konnte. Seine Aufregung war nun sogar noch größer als vorhin bei dem Überfall auf den Juwelier. Endlich hatte er eine Idee für sein nächstes Buch, eines mit
weit mehr Protagonisten und Intrigen als alle, die er bisher geschrieben hatte.

Sein Bauchgefühl, auf das er sich in seinem Alltag als Journalist hundertprozentig verlassen konnte, verriet ihm, dass ihm mit diesem Projekt endlich die Verwirklichung des seit Jahren gehegten Wunschtraums vom Bestseller gelingen konnte.



 Lexie Davis beugte sich über ihre Großmutter väterlicherseits, die von einer Wolke Veilchenduft umgeben war.

»Also, mal sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe«, sagte Charlotte Davis. »Ich klicke auf das Zeichen, das aussieht wie ein Kompass, um das Internet zu betreten. Dann fahre ich mit der Maus … «

»Mit dem Cursor«, verbesserte Lexie ihre Großmutter und schob die warme, verwitterte Hand, die die Maus steuerte, ein wenig nach vorn, um den Cursor über den Bildschirm zu bewegen.

Die alte Dame stöhnte enerviert auf. »Also, ich fahre mit dem Cursor hier rüber, und da kann ich dann alles, was ich wissen will, giggeln, richtig?«

»Googeln, nicht giggeln!« Lexie schüttelte den Kopf und versuchte, über den Versprecher ihrer Großmutter nicht zu lachen.

Wer hätte gedacht, dass es sie so viel Zeit und Nerven kosten würde, ihr ein paar Computer-Nachhilfestunden zu geben! Sie tat es zwar gern, nicht zuletzt deshalb, weil sie sich davon versprach, künftig mit ihrer geliebten Grandma wieder jederzeit via Internet
Kontakt aufnehmen zu können, aber anstrengend war es trotzdem. Lexie hatte gelernt, dass die Aufmerksamkeitsspanne der alten Dame auf maximal dreißig Minuten beschränkt war. Und diesmal hatten sie noch nicht einmal eine Viertelstunde hinter sich.

Der alte Windows-Rechner ihrer Großmutter hatte vor einer Weile den Geist aufgegeben, und deshalb hatte Lexie, Webdesignerin und leidenschaftliche Apple-Nutzerin, sie kürzlich mit einem nagelneuen Mac überrascht.

Auf diese Weise konnte sie nun, wenn sie wieder einmal das Fernweh packte, beruhigt durch die Weltgeschichte gondeln und musste sich keine Sorgen mehr machen, wenn sie länger nichts von ihrer Großmutter hörte. Bei ihrer letzten Reise hatte sich Lexie nämlich bei jeder längeren Funkstille unwillkürlich gefragt, wer wohl nun das Zeitliche gesegnet hatte, ihre Grandma Charlotte oder doch bloß der Blechtrottel.

Sie betrachtete die alte Dame von der Seite. Man sah ihr nicht an, dass sie bald ihren achtzigsten Geburtstag feiern würde. Charlotte Davis war sowohl körperlich als auch geistig noch sehr fit. Sie war gesund und sah blendend aus für ihr Alter, trotz der selbstgefärbten roten Haare und des jahrzehntealten Kittelkleides, in dem sie ständig herumlief und zu dem sie stets ihren antiken Schmuck trug, üblicherweise eine Halskette und die dazugehörigen Ohrringe. Lexie konnte nur hoffen, dass sich ihre Großmutter auch weiterhin so gut halten würde.

»Oh, es ist ja schon fünf Uhr. Zeit für Eyewitness
News!« Charlotte griff nach der Fernbedienung und schaltete den großen Fernseher ein, der in einer Ecke des Wohnzimmers stand.

»Kann das nicht noch eine Viertelstunde warten? Wir sind fast mit dem Wichtigsten über das Internet durch.«

»Wir können den Fernseher ja im Hintergrund laufen lassen. Du weißt doch, dass ich immer wissen will, was in der Stadt so los ist.«

Lexie nickte. Das wusste sie in der Tat. Wenn man den Worten ihrer exzentrischen Großmutter Glauben schenken wollte, hatte sie einst ein aufregendes Leben geführt und viele berühmte Leute gekannt. Im reifen Alter von neunundsiebzig Jahren und dreihundertneununddreißig Tagen sah Grandma Charlotte täglich fern und las die Zeitung, um zu erfahren, wen sie diese Woche wieder überlebt hatte. Lexie hatte es längst aufgegeben, ihr zu erklären, dass der Tod ganz gewöhnlicher Bürger nicht in den Fernsehnachrichten erwähnt wurde. Doch was ihre Großmutter an den Nachrichten auf Channel 7 am meisten interessierte, war ohnehin …

»Bill Evans!«, rief Charlotte und deutete auf den attraktiven Wetteransager.

Lexie, die ihre Hoffnungen auf eine Fortsetzung der Nachhilfestunde rapide dahinschwinden sah, biss sich auf die Innenseite der Wange. »Grandma, hier spielt die Musik.«

»Lass uns nachher weitermachen. Oh, sieh mal, was der Bursche für süße Grübchen hat!«


Wieder deutete Charlotte mit der faltigen Hand zum Fernseher. »Kein Vergleich mit Bill Evans natürlich, aber auch nicht ohne.«

Lexie warf einen Blick auf den Bildschirm und stellte fest, dass ihre Großmutter nicht mehr vom Wetteransager sprach.

Die Schlagzeile Journalist vereitelt Raubüberfall erregte ihre Aufmerksamkeit, aber noch weit mehr erregte der Mann, um den es ging, ihr Interesse als Angehörige des weiblichen Geschlechts. Sie konnte den Blick gar nicht mehr von ihm abwenden. Er war braun gebrannt und muskulös, hatte blaue Augen und dunkle Haare, die ihm bis in den Nacken reichten, und nicht zuletzt die bereits erwähnten Grübchen ließen ihn ausnehmend sexy wirken. Eben versuchte die Besitzerin des Ladens, der überfallen worden war, ihm eine Belohnung aufzudrängen, was ihm sichtlich unangenehm war. Der Bildunterschrift zufolge hieß der Mann Sam Cooper.

»Hör dir das an – er weigert sich, eine Belohnung anzunehmen!«, echauffierte sich Grandma Charlotte.

»Ein richtiger Gentleman eben«, stellte Lexie fest. Sie war vom attraktiven Äußeren des Mannes ebenso fasziniert wie von seinem Auftreten und seinen Einstellungen.

»Ach was«, schnaubte ihre Großmutter. »Er ist ein Dummkopf. Nun greif schon zu, guter Mann!«, rief sie aufgebracht.

Lexie lachte und verfolgte, wie Sam Cooper eine Uhr und eine Halskette ablehnte. Dann schob ihm die
dankbare Ladenbesitzerin eine Auswahl an antiken Ringen hin.

»Ich bin nicht verheiratet«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die hervorragend zu seiner Erscheinung passte. »Also gut, ich nehme den hier«, murmelte er dann und ergriff widerstrebend einen der Ringe auf dem samtenen Tablett.

Die Kamera zoomte näher heran und zeigte eine Großaufnahme eines großen, bunten Ringes mit blütenförmig angeordneten Edelsteinen.

»Der sieht ja wie eine von deinen Vintage-Halsketten aus, Grandma!«

Charlotte stemmte sich von ihrem Stuhl hoch und starrte zum Fernseher. »Tatsächlich! Heiliges Kanonenrohr! «, stieß sie hervor.

Lexie verdrehte die Augen. »Hast du dir etwa schon wieder die uralten Folgen von Batman reingezogen?«, schnaubte sie.

Charlotte ging nicht näher darauf ein. Sie tastete nach dem Collier, das sie um den Hals trug und das – wie die soeben erwähnte Kette – zu jenen »Schätzen« gehörte, die sie Lexie eines Tages vererben wollte. Einige der Schmuckstücke wirkten grauenhaft pompös, doch wenn ihre Großmutter einmal nicht mehr war, würde Lexie garantiert jede einzelne Erinnerung an sie in Ehren halten.

»Ich frage mich, ob er tatsächlich zu deiner Halskette passen würde.« Lexie zupfte nachdenklich an ihrer Unterlippe.

»Hoffentlich sieht Sylvia diesen Beitrag!«, sagte
ihre Großmutter. Sylvia Krinsky war ihre langjährige Freundin und Nachbarin. Sie wohnte nur ein paar Türen weiter.

Die beiden waren seit Jahren Witwen. Sie hatten sich kennengelernt, ehe sie geheiratet hatten, und ihre enge Freundschaft hatte bis zum heutigen Tag Bestand. Sylvia war quasi Charlottes Alter Ego, und sie war stets zur Stelle, wenn Charlotte sie brauchte, komme, was da wolle. »Wenn ich einen Mord begehen würde, dann würde Sylvia die Leiche beseitigen«, sagte Charlotte oft, während Sylvia daneben saß und nickte.

Jetzt erhob sich Charlotte und begann in ihrer kleinen Wohnung auf und ab zu gehen, wobei sie aufgeregt vor sich hin murmelte.

Lexie ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf den zerbrechlich wirkenden Rücken. »Was hast du denn auf einmal?«, fragte sie besorgt.

»Nichts«, winkte Charlotte ab. »Alles bestens. Die Sache mit dem Ring kam bloß so unerwartet und hat Erinnerungen geweckt. Aber es geht schon wieder. «

Lexie glaubte ihr nicht. Sie musterte ihre Großmutter misstrauisch. Irgendwie wirkte die alte Dame plötzlich blasser als vorhin, obwohl das bei der dicken Schicht Make-up und Rouge, die sie trug, zugegebenermaßen schwer zu beurteilen war.

»Gehörte der Ring ursprünglich zu deinem Set, Grandma?«, wollte Lexie wissen.

Charlotte wich ihrem Blick aus. »Ich bin auf einmal
so müde«, klagte sie und stieß einen künstlich klingenden, brunnentiefen Seufzer hervor.

Lexie fragte sich, was zum Geier das alles zu bedeuten hatte. Der Ring aus dem Fernsehen hatte sie sichtlich aus der Fassung gebracht, aber sie wollte offenbar nicht darüber reden. Nicht einmal mit Lexie.

Hmm. »Okay, dann lass uns morgen mit dem Nachhilfeunterricht weitermachen«, schlug Lexie vor. »Warum legst du dich nicht ein bisschen aufs Ohr?«

»Ich glaube, das mache ich.«

Lexie begann, ihre Siebensachen zusammenzusuchen. »Ich sollte ohnehin los, ich muss mit Claudia über unseren neuesten Auftrag sprechen«, sagte sie. »Es könnte spät werden, also warte nicht auf mich. Ich habe ja meinen Schlüssel.«

Claudia Milne, ein Autodidakt-Computergenie, war Programmiererin mit Leib und Seele und programmierte den Großteil der Webseiten, die Lexie entwarf. Lexie war heilfroh, dass sie sich damals im Flugzeug kennengelernt hatten, als sie vor fünf Jahren von ihrer ersten Reise in den Nahen Osten nach New York zurückgekehrt war.

Lexie liebte das Nomadenleben, und sie befand sich in der glücklichen Lage, ihre Arbeit von jedem Ort der Welt aus erledigen zu können. Sie war ständig auf Achse und konnte, wenn sie in New York war, im Gästezimmer ihrer Großmutter nächtigen, deshalb sah sie keinen Grund, sich eine eigene Wohnung zu mieten. Charlotte genoss es, wenn ihre Enkelin zu Besuch war, und Lexie war froh, wenn sie während ihrer
sporadischen Aufenthalte in New York allerhand für ihre Großmutter erledigen konnte.

»An welcher Webseite arbeitet ihr gerade?«, erkundigte sich Charlotte, die sich immer sehr für Lexies Kunden interessierte. Sie steuerte auch häufig Vorschläge für die Designs bei, welche jedoch von Lexie zum größten Teil höflich ignoriert wurden.

»Athlete’s Only. Die Jordan-Schwestern und Yank Morgan haben eine Generalüberholung ihres Internetauftritts in Auftrag gegeben.«

Athlete’s Only, eine dynamische Sport-PR-Agentur, war Lexies allererster Kunde gewesen, als sie sich als Webdesignerin selbständig gemacht hatte.

»Ist es nicht schon ziemlich spät für ein Meeting? Muss ich Yank anrufen und ihn zusammenstauchen, weil er dich über Gebühr beansprucht?«, fragte Charlotte.

Lexie war schon ewig mit Yank Morgan befreundet. Sie hatte ihn in dem Eisstadion kennengelernt, in dem sie als kleines Mädchen unzählige Nachmittage beim Eislauftraining verbracht hatte. Dank dieser Verbindung war Lexie nicht nur zu ihrem ersten Großauftrag gekommen, sondern hatte sich zudem Zutritt zur prestigeträchtigen und lukrativen Welt des Sports verschaffen können.

Aus diesem Grund hatte sie mittlerweile noch einige weitere Kunden aus dieser Branche als Abnehmer für ihre High-Tech-Webseiten gewinnen können, angefangen von Isogetränke-Herstellern bis hin zu einigen namhaften Sportvereinen – zur Überraschung
ihrer Eltern, die einmal die Hoffnung gehegt hatten, dass aus ihrer Tochter eine professionelle Eisläuferin werden könnte. Doch zu ihrer großen Enttäuschung hatte Klein-Lexie bald gegen ihren streng reglementierten Tagesablauf und den ständigen Konkurrenzdruck rebelliert.

Die Freundschaft, die sich damals zwischen ihrer Großmutter und Yank entwickelt hatte, war der zweite positive Nebeneffekt der ansonsten eher unschönen Angelegenheit gewesen. Mit Charlotte Davis und Yank Morgan hatten sich zwei Menschen mit einem ausgeprägten Faible für das Unkonventionelle, ja das Exzentrische gefunden. Sie vertraten außerdem beide die Ansicht, dass sich jeder Mensch selbst treu bleiben solle und hatten Lexies Eltern damals mit vereinten Kräften dazu bewegen können, ihr nicht mehr ihren Willen aufzuzwingen.

Dafür würde Lexie Yank Morgan wohl bis in alle Ewigkeit dankbar sein. Dafür und für sein Vertrauen in ihr Talent als Webdesignerin. »Es macht mir überhaupt nichts aus, so spät noch zu arbeiten, Grandma. Wag es ja nicht, auch nur ein Wort zu Yank zu sagen.« Lexie zog es sogar vor, abends zu arbeiten; das entsprach viel eher ihrem Lebenswandel als die konventionellen Arbeitszeiten.

Charlotte erwiderte nichts. Lexie drehte sich zu ihr um, doch ihre Großmutter war bereits im Schlafzimmer verschwunden. Ob sie sich tatsächlich hinlegen würde? Sie war völlig von der Rolle, seit vorhin dieser Ring in den Nachrichten gezeigt worden war. Der Bericht
schien in der Tat aufwühlende Erinnerungen bei ihr wachgerufen zu haben.

Während Lexie ihren Laptop zusammenpackte und ihre Tasche holte, streifte ihr Blick einen Wandkalender mit dem Konterfei von Baseballstar Derek Jeter, auf dem Charlotte gewissenhaft jeden Tag ein Kästchen durchstrich. Der achtundzwanzigste August war rot eingekreist. Lexie hatte sich bereits mehrfach das Hirn zermartert, was sie ihr zum achtzigsten Geburtstag schenken sollte. Etwas Außergewöhnliches mit einer persönlichen Note sollte es sein.

Der Ring zu ihrem Set! Das wäre das perfekte Geschenk. Lexie dachte an den Mann mit der sexy Ausstrahlung, der seine Belohnung nur sichtlich widerwillig angenommen hatte. Die ausgeraubte Juwelierin hatte ihm den Ring förmlich aufdrängen müssen. Vielleicht war er ja bereit, ihn zu verkaufen.

Die Vorstellung, ihrer Großmutter ein so individuelles Geschenk machen zu können, weckte eine freudige Erregung in ihr. Jetzt musste sie sich nur noch mit diesem Sam Cooper treffen und ihn dazu bringen, sich von dem Objekt ihrer Begierde zu trennen.
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